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  ROG PHILIPS


  


  Unsichtbare Welten


  


  1.


  


  Jemand klopfte scharf und Einlaß verlangend gegen die Tür. Lin Carter zog verärgert die Stirn in Falten und betrachtete sein Gesicht noch einmal kritisch, bevor er den elektrischen Rasierapparat abstellte. Der heutige Tag würde die Fertigstellung des Stratosphärenjägers XB 56 bringen, an dessen Entwurf bei Lockheed er so maßgeblichen Anteil hatte. Gerade heute wollte er nicht zu spät an seinem Arbeitsplatz erscheinen.


  Das Klopfen hatte aufgehört. Wer es auch immer war, der Einlaß verlangte, rüttelte nun ungeduldig an der Klinke. Plötzlich öffnete sich die Tür, dann trat einen Augenblick Ruhe ein, denn die Person, die sich draußen befand, war offensichtlich überrascht, daß die Wohnung nicht abgeschlossen war.


  Lin hatte fast die Tür erreicht, als diese weit aufgestoßen wurde. Dann gab es eine hastige Bewegung, und die Tür wurde von innen zugeschlagen, der Schlüssel von einer zarten Hand umdreht.


  An der Hand befand sich ein schlanker Arm, der in dem losen, kurzen Ärmel eines Kleides verschwand. Die Flügel einer wohlgeformten Nase hoben und senkten sich, während sie Luft einsaugte, und die von dunklen Lidern umrahmten Augen spiegelten die eben überstandene Aufregung wider. Der Kopf war mit goldblondem Haar bedeckt, in dessen Wellen sich das Licht der durch das Fenster fallenden Strahlen der Morgensonne spiegelte.


  Alle diese einzelnen Eindrücke formten in Lins Gehirn das geschlossene Bild eines Mädchens, das etwa einundzwanzig Jahre alt sein möchte und einen halben Kopf kleiner war als er, eines Mädchen, das er noch nie gesehen und das offensichtlich Angst vor etwas hatte. Sie war von einmaliger Schönheit, trug einen sonderbaren Gürtel um ihre schlanke Taille und einen Packen auf dem Rücken, der einem gefalteten Fallschirm glich.


  Seine Augen wanderten fragend von dem Gürtel zu dem Fallschirmpack, während sie die Hand, die sie hinter ihrem Rücken verborgen hielt, nach vorn brachte, um sie ihm zu zeigen. In der Hand befand sich ein Gürtel, der dem glich, den sie selbst trug. Mit bittendem Gesichtsausdruck streckte sie ihm die Hand mit dem Inhalt entgegen, und ihre Lippen öffneten sich, um etwas zu sagen, als wieder heftig an der Türklinke gerüttelt wurde.


  Einen Augenblick zeigte sich ein kleiner Spalt, als jemand versuchte, die Tür aufzudrücken. Gleich darauf hörte man den dumpfen Stoß einer kräftigen Schulter gegen die Türfüllung.


  Lin hatte die Hand ausgestreckt, um dem Mädchen den Gürtel abzunehmen. Sie trat jedoch einen Schritt zurück, schüttelte den Kopf und ließ die Augen über die Einrichtungsgegenstände des Zimmers gleiten.


  Wieder wurde heftig gegen die Tür gestoßen. Jetzt lief sie schnell zum Sofa, hob das Kissen und verbarg den Gürtel darunter.


  Ein dritter Stoß zerbrach die Füllung und löste sie teilweise aus dem Rahmen. Einen Augenblick später war sie völlig herausgebrochen. Eine kräftige Hand erschien in der Öffnung und drehte den Schlüssel. Dann traten zwei Männer in den Raum.


  Lin blickte hinüber zu dem Mädchen, und seine Augen wurden rund vor Staunen. Was er sah, war völlig unmöglich.


  Während seine Augen auf sie gerichtet waren, sank sie in den Boden hinein. Plötzlich war der dicke Teppich an ihren Knien, und sie verschwand weiter im Boden, als ob dieser aus Wasser bestünde. Einen Augenblick später waren ihre Beine verschwunden, dann ihr Körper und schließlich auch der Kopf, dessen Gesicht bis zum letzten Augenblick stärkste Konzentration zeigte.


  Lins Aufmerksamkeit wandte sich nun den beiden Männern zu. Sie waren auf das Mädchen zugerannt  aber zu spät.


  Nun sprangen sie in die Luft wie zwei Taucher, die sich vom Sprungbrett abstießen. Dann machten sie sich an ihren Gürteln zu schaffen und reichten anschließend über ihre linken Schultern, um dort an einem Ring zu ziehen.


  Wie bei dem Mädchen zuvor, verschwanden gleich darauf ihre Beine im Boden; von ihren Schultern lösten sich weiße Fallschirme, als ob sie vom Wind aufgebläht würden, und bevor die beiden Männer noch völlig im Boden versunken waren, entschwanden sie dem Blick, als ob sie sich in nichts aufgelöst hätten.


  Lin holte tief Atem und fragte sich, ob er den Verstand verloren hätte. Vielleicht wirkte sich Wahnsinn so aus  ganz anders, als er sich das immer vorgestellt hatte.


  Aber nein, da war doch der Gürtel, den das Mädchen unter dem Kissen des Sofas versteckt hatte. Er durchquerte das Zimmer und nahm ihn aus seinem Versteck. Der Gürtel war keine Einbildung, sondern Wirklichkeit.


  Er bestand aus dunklem Zeltstoff, der einmal zusammengefaltet war und in dem sich ein flacher Gegenstand befand. Das eine Ende sah aus wie ein Koppelschloß mit drei Löchern an der schmalen Seite, am anderen befanden sich drei Stifte aus dunklem Metall. Offensichtlich paßten sie in die Löcher wie ein elektrischer Stecker in eine Steckdose.


  Der vordere Teil des Gürtels war etwa fünf Zentimeter breit und gut einen Finger dick. Der Teil des Gürtels, der auf den Rücken zu liegen kam, wenn er umgeschnallt war, hatte eine Breite von rund fünfzehn Zentimetern. Darin war ein Kästchen mit abgerundeten Ecken eingenäht, das vielleicht eine Trockenbatterie enthielt.


  Lin betrachtete die kleinen Stifte, die zum Schloß des Gürtels gehörten. Das Mädchen und die beiden Männer hatten auf einer dieser Stifte gedrückt, bevor sie im Boden verschwunden waren.


  Sollte er den Gürtel anlegen und ihnen folgen? Was würde geschehen? Die Fallschirme, die sich geöffnet hatten, ließen auf eine große Höhe schließen; aber Lins Zimmer befand sich nur im ersten Stockwerk. Darunter war nur noch eines und dann fester Boden.


  Er schwang den Gürtel fest um seine Hüfte und fing das eine Ende mit der Hand auf. Er lag nun fest gegen seinen Rücken. In den Händen hielt er das Schloß und das andere Ende mit den drei Stiften direkt gegen die Löcher, in die sie hineinpaßten, aber er zögerte noch.


  Ein Geräusch ließ ihn aufhorchen. Er blickte zur Tür, von wo das Geräusch kam, und sah das Mädchen von vorhin eintreten. Ihr Gesicht zeigte ein zufriedenes Lächeln.


  Ich habe sie überlistet, sagte sie gelassen. Wir müssen uns aber beeilen, denn sie werden zurückkommen, sobald sie sich darüber im klaren sind, daß ich nicht weiter nach unten gegangen bin.


  Lin bemerkte, daß sie ebenfalls einen Fallschirm auf dem Rücken trug.


  Wohin sind Sie gegangen, fragte er.


  Ich bin nur zu dem Zimmer unter diesem durchgeschlüpft, sagte sie, aber sie dachten, daß ich weitergehen würde.


  Ihre Augen fielen auf den Gürtel. Sie trat zu Lin und steckte die Stifte in die Löcher. Ein leichtes Klicken zeigte an, daß sie irgendeinen Verschlußmechanismus im Innern erfaßt hatte.


  Kommen Sie mit mir, sagte sie und trat von ihm zurück. Wir dürfen nicht hier sein, wenn sie zurückkommen. Ihre Augen waren dabei mit einem fragenden Ausdruck auf ihn gerichtet Sie sind doch Lin Carter, nicht wahr?


  Ja, antwortete Lin. Und wer sind Sie und was soll das alles bedeuten?


  Ich bin Edona Morell, antwortete sie. Sie sind doch der Lin Carter, der bei meinem Vater Dr. Morell an der Northwestern Universität in Chikago studierte. Stimmt das?


  Lin nickte zustimmend, während sein Gesicht Erstaunen ausdrückte. Gerade durch seine Arbeit unter Morell war er in die Forschungsabteilung bei Lockheed gekommen.


  Er braucht Sie, erklärte Edona. Bitte, kommen Sie mit mir, jetzt ist keine Zeit Ihnen alles auseinanderzusetzen. Ihre wohlgeformte Brust hob und senkte sich dabei erregt.


  Ja, ich komme, sagte Lin mit einem plötzlichen Entschluß. Mein Wagen steht vor dem Haus, wir können ihn verwenden. Aber wohin gehen wir eigentlich?


  Sie waren nun draußen im Gang und schritten diesen nebeneinander entlang.


  Wir müssen einen Flughafen finden und ein Flugzeug, sagte Edona, während sie neben Lin die Treppe hinuntereilte. Wenige Sekunden später saßen sie in Lins Wagen und fuhren ab. Ihre Nähe verwirrte Lin etwas. Er versuchte Lockheed und die XB56 zu vergessen.


  Etwa zwei Meilen von hier gibt es einen Privatflughafen in Gardena, sagte Lin, während er sich mit großem Geschick in den Frühverkehr der Western Avenue von Los Angeles in südlicher Richtung einreihte.


  Gut, seufzte Edona erleichtert. Wir brauchen einen Dreisitzer und einen Piloten, und Sie brauchen einen Fallschirm.


  Lin griff unter das Instrumentenbrett und zog das Mikrophon eines Radiotelephongerätes heraus. In kurzer Zeit stand er mit dem Flughafen in Verbindung. Sie hatten Glück. Ein Dreisitzer mit einem Piloten würde in fünf Minuten bereit sein. Das Flugzeug befand sich schon auf der Rollbahn, und der Motor konnte angewärmt werden, bis sie da waren.


  Nun möchte ich aber gern wissen, sagte Lin, nachdem er das Sprechgerät wieder weggelegt hatte, was das alles bedeuten soll. Warum braucht mich Ihr Vater?


  Edona drehte sich in ihrem Sitz um und blickte mit besorgtem Gesicht zurück. Ich glaube, wir werden von einem Wagen verfolgt.


  Lin beobachtete den Wagen, der sich immer wieder aus der langen Schlange des Verkehrs herauslöste und überholte. Auf diese Weise kam er schnell näher.


  Ja, es sieht fast so aus, nickte Lin und trat kräftig auf den Gashebel, um selbst mit dem Überholen zu beginnen.


  Und was soll das alles bedeuten? wiederholte er seine Frage. Inzwischen waren sie jedoch an der Abzweigung angelangt, die zum Flughafen führte, und seine ganze Aufmerksamkeit war vom Verkehr beansprucht. Der verfolgende Wagen war nur etwa einen Häuserblock hinter innen.


  Wir fahren direkt hinaus auf das Feld, sagte Lin jetzt. Er hatte nämlich das Flugzeug schon erblickt. Der Pilot stand unter einem Flügel. Sie hatten die Türen schon geöffnet, bevor der Wagen noch zum Stehen gekommen war, sprangen heraus und rannten direkt auf das Flugzeug zu.


  Beeilen Sie sich! rief Edona dem Piloten zu.


  Die drei stiegen schnell in die Kabine, und der Pilot startete das Flugzeug. Das Heck der Maschine erhob sich eben vom Boden, als der Wagen, der sie verfolgt hatte, zum Halten kam und die beiden Männer heraussprangen und sie anstarrten.


  Das Flugzeug war nun in der Luft und kreiste.


  Wohin soll es gehen? fragte der Pilot.


  Ja, richtig, sagte Edona und blickte aus der plastischen Kuppel der Kabine. Steigen Sie auf vierzehntausend Fuß!


  Sie saß aufrecht da und betrachtete die sich weitende Landschaft unter ihnen. Einmal blickte sie zu Lin hinüber und sagte: Sie sollten am besten den Fallschirm umschnallen.


  Das Geräusch der beiden Motoren war ein ständiges, tiefes Dröhnen, da sie bei dem steilen Aufstieg mit voller Kraft arbeiten mußten. Dabei flogen sie in nördlicher Richtung und befanden sich nun über dem weitausgedehnten Stadtgebiet von Los Angeles. Als der Pilot zum Horizontalflug überging, wurde auch das Motorengeräusch schwächer.


  Wir sind nun auf vierzehntausend Fuß, meldete er.


  Bleiben Sie auf dieser Höhe und drehen Sie nach Süden, wies ihn Edona an.


  Dann überprüfte sie, ob Lin den Fallschirm fachgerecht angelegt hatte, und flüsterte ihm zu: Wenn ich springe, folgen Sie mir! Sie brauchen nur auf den roten Knopf zu drücken, dann kommen Sie vom Flugzeug frei. Hierauf ziehen Sie an dem Ring am Fallschirm und bemühen sich, in meiner Nähe zu landen.


  Als Edona auf den roten Knopf an ihrem Gürtel drückte, befanden sie sich eben über einer Raffinerie mit einer großen Reihe von Ölbehältern. Ihr Gesicht nahm einen Ausdruck der Spannung an, als sie durch den gepolsterten Sitz versank.


  Lin hatte ein komisches Gefühl im Magen und dachte eben daran, was der Pilot wohl sagen würde, wenn er sich umdrehte und sah, daß seine Passagiere spurlos verschwunden waren.


  Dann drückte er selbst auf den Knopf und fühlte ein sonderbares Surren in den Ohren. Plötzlich wurde er von einer Panikstimmung erfaßt und zog schnell an dem Ring, um den Fallschirm zu öffnen.


  Das Flugzeug war nun über ihm und veränderte in sonderbarer Weise seine Position. Die Erde unter ihm glich einer riesigen, gewölbten Fläche, die auf ihn zuzukommen schien.


  Auf einmal hatte er das Gefühl, daß ihn starke Hände an den Schultern gefaßt hätten und ihn festhielten. Gleichzeitig war die Erde so unglaublich schnell näher gekommen, daß er den Eindruck hatte, sie wäre nach oben gesprungen. Nun war sie nur noch knappe tausend Fuß entfernt. Im Westen, wo das Meer sein sollte, war ein Gebirge, dessen höchste Gipfel mit Schnee bedeckt waren.


  Die Ansammlung von Öltanks, die weißen Linien der Betonstraßen und das Flugzeug, das sie eben erst verlassen hatten, waren verschwunden. Die Veränderung war so schnell vor sich gegangen wie der Szenenwechsel in einem Film.


  Im Osten stand eine rote Sonne am Himmel, die Baumspitzen unter ihnen kamen mit rasender Geschwindigkeit auf sie zu.


  Edona war nicht weit von ihm entfernt und rief herüber: Wie geht es Ihnen, Lin, alles in Ordnung? Versuchen Sie, in meiner Nähe zu bleiben.


  Bei mir ist alles in Ordnung, antwortete er. Aber wo sind wir?


  Das kann ich jetzt nicht erklären, sagte Edona. Wir wollen in jener Lichtung landen, damit wir nicht in den Bäumen hängen bleiben.


  Schon gut, rief Lin, ich weiß, wie man das macht. Dabei zog er an den Fangleinen und erlebte wieder einen Augenblick der Panik, als er nun ganz knapp über den Baumwipfeln hinwegschwebte, dann aber doch in der Lichtung landete.


  Als er mit den Füßen aufstieß, ging er in die Knie, um den Stoß aufzufangen, und rollte dann im hohen Gras über. Der Wind war nicht sehr stark, und bald hatte er auch den sich nur wenig blähenden Fallschirm zur Erde gebracht.


  Das geht alles nur wenige Meilen außerhalb von Los Angelos vor sich, dachte er. Aber warum mußten jene Männer dann Fallschirme benutzen, als sie mein Zimmer verließen?


  Edona war nicht hoch genug über den Bäumen gewesen, als sie in die Lichtung kam. Ihr Fallschirm hatte sich verfangen, und ihre Füße hingen ein kurzes Stück über dem Erdboden in der Luft. Aber noch bevor Lin sie erreichen konnte, war der Fallschirm von den Ästen gerutscht, und sie landete ebenfalls ohne weitere Schwierigkeiten.


  Wissen Sie, wie man einen Fallschirm faltet? fragte sie.


  Lin schüttelte den Kopf, und so mußte sie beide falten und wieder in den Behälter verstauen.


  Es könnte sein, daß wir sie jeden Augenblick wieder benötigen, denn wir haben noch ein ganzes Stück zu gehen, bevor wir sicher sind, erklärte sie atemlos.


  Ihre Augen suchten ängstlich den Himmel ab, und sie blickte um sich wie ein Tier, das Gefahr wittert.


  Wollen Sie mir nun endlich sagen, was das alles bedeuten soll? fragte Lin müde.


  Bitte, haben Sie noch Geduld, antwortete Edona und legte zur Bekräftigung ihre Hand auf seinen Arm. Sobald wir außer Gefahr sind, wird Ihnen alles erklärt werden.


  


  2.


  


  Dann wandte sie sich plötzlich von ihm ab und ging auf die Bäume zu, welche die Lichtung begrenzten. Lin folgte ihr und betrachtete ihren Kopf und ihre Schultern, die sie beide gerade hielt, besonders Schultern und Nacken verkörperten Mut und Energie.


  Lin hatte plötzlich das Verlangen, sie in die Arme zu schließen und ihr zu sagen, daß sie seiner Hilfe sicher sei, ganz gleich, worum es sich auch handle. Er widerstand aber dieser Versuchung und folgte knapp hinter ihr, nachdem sie einige Büsche durchquert hatte und auf einen Pfad gelangt war, der zu den Bergen führte.


  Die Art der Büsche kam ihm irgendwie bekannt vor, aber er hatte sich nie genug für Botanik interessiert, als daß er hätte sagen können, ob diese Art auch auf der Erde wuchs. Bei den Bäumen war es schon etwas anderes. Lin war sich dessen gewiß, daß es keine solchen Bäume auf der Erde gab. Ihre Blätter sahen beinahe wie Gräser aus. Sie waren lang, sehr schmal und von intensivem Grün.


  Edona ging sehr schnell. Man merkte ihr die nervöse Spannung an, während sie unaufhörlich nach allen Seiten blickte. Einmal hörte man ziemlich nahe ein lautes Krachen von Zweigen. Edona warf sich sofort zu Boden, und Lin folgte ihr.


  Sie hielt zwar ihre Augen abgewendet, aber er sah, daß sie seine Nähe fühlte. Nach einigen Augenblicken streckte er seinen Arm aus und ergriff ihre Hand.


  Das Geräusch war schon lange in der Ferne verklungen. Es war ganz deutlich, daß Edona die Vertraulichkeit des Händehaltens nicht gern unterbrechen wollte. Schließlich wandte sie ihre Augen aber doch schüchtern zu Lin und errötete dabei. Dann entzog sie ihm ihre Hand und stand auf.


  Es war nur ein Tier, sagte Lin, um ihr die Befangenheit zu nehmen.


  Wahrscheinlich ein Quott, antwortete Edona mit einer Stimme, die ebenfalls Gleichgültigkeit vortäuschte. Sie sehen einem Elch ähnlich. Nun müssen wir uns aber beeilen, denn wir wollen noch ein Dorf am Fuß des Gebirges erreichen. Bis dahin sind es immer noch vier bis fünf Meilen.


  Befindet sich Ihr Vater dort? fragte Lin.


  Ja, antwortete Edona, und ihre Lippen zitterten dabei.


  Ist er krank? fragte Lin weiter.


  Ja, schwerkrank, und er wird vielleicht nicht am Leben bleiben. Deshalb hat er nach Ihnen gesandt.


  Lin brachte nur ein erstauntes Oh heraus und folgte Edona, während er angestrengt nachdachte, was er Begütigendes sagen könnte.


  Die Sonne stieg am Himmel höher. Von Zeit zu Zeit betrachtete Lin sie nachdenklich. Man konnte direkt in die Sonne sehen, ohne daß man von ihr geblendet wurde.


  War es dieselbe Sonne, die zu der Erde gehörte, welche er verlassen hatte? Er war davon überzeugt, daß er sich nicht mehr auf der Erde befand. Hatte ihn der Gürtel, den er trug, auf irgendeine unerklärliche Weise vielleicht über den Weltenraum hinweg zur Venus befördert? Aber das würde noch immer nicht den Umstand erklären, warum die Sonne nur rotglühend erschien, statt des weißen Infernos, wie sie sich den Erdenbewohnern zeigte.


  Lin versuchte, sich an etwas im Zusammenhang mit Dr. Morell zu entsinnen, das ihm einen Hinweis geben könnte. Woran war Dr. Morell besonders interessiert gewesen? Soweit sich Lin entsinnen konnte, war er nur ein guter Lehrer in höherer Physik gewesen. Bei seinen Vorlesungen erzählte er aber nichts über seine privaten Forschungen, obwohl ein Gerücht bestand, daß er auch für die A. E. C. gearbeitet hätte.


  Schließlich gab es Lin auf, noch weiter darüber nachzudenken. Er hatte keinerlei Anhaltspunkte, die ihm Aufschluß darüber geben konnten, wo sie sich befanden  außer, daß sie in einer sonderbaren Welt waren, die sich etwa zwei Meilen oberhalb oder unterhalb von Los Angeles und dem übrigen Südkalifornien befinden mußte, nachdem sie von einem Flugzeug abgesprungen waren und keine Beweise dafür vorlagen, daß sie eine wesentliche Strecke zurückgelegt hätten.


  Der Pfad führte nun ständig aufwärts. Vor ihnen hinter den Bäumen glaubte Lin eine Kluft in den Felsen zu sehen, welche die Basis des Berges bildeten. Auch war der Pfad nun breiter und besser ausgetreten. Andere Pfade zweigten davon ab. In der Nähe hörte man das Geräusch fließenden Wassers. Bald darauf kam der Pfad zu einem Steilufer, unter dem ein reißender Gebirgsfluß brauste.


  Eine Weile führte der Pfad dem Fluß entlang. Die Felsen auf beiden Seiten der Schlucht schienen sich oben fast zu berühren und man hatte den Eindruck, sich in einer Höhle zu befinden. Dann wurde die Schlucht aber wieder breiter, und in der Ferne konnte man den weißen Fächer eines Wasserfalls erkennen. Aber etwas anderes, das sich viel näher befand, erregte Lins Aufmerksamkeit  eine Gruppe von Gebäuden am Fuß des Berges.


  Als Lin sie das erstemal erblickte, waren sie immer noch wenigstens eine Viertelmeile entfernt. Sie glichen mehr einem Bild als der Wirklichkeit, ähnlich Bildern, die er von aztekischen Dörfern gesehen hatte.


  Die Gebäude waren jetzt nur noch etwa zweihundert Meter entfernt. Vor ihnen bewegte sich etwas  es waren halbnackte Männer, die ihnen entgegengelaufen kamen. Sie trugen kurze, schürzenartige Kleider, die ihnen von den Hüften herunterhingen. Ihre Haut war tief gebräunt oder vielleicht von natürlich dunkler Farbe wie die der Indianer.


  Vielleicht waren es Indianer. Diese Möglichkeit erschien ihm wie ein Schreckgespenst. Erst war es ihm nicht klar, warum das so sein sollte, aber dann verstand er es mit einem Male.


  In seinem Unterbewußtsein ruhte der Gedanke, daß er vielleicht tot sein könnte. Dieser Gedanke war phantastisch, aber es könnte doch sein, daß ihm der Akt des Sterbens gar nicht zum Bewußtsein gekommen war. Wenn es ein Leben nach dem Tode gab, welche Form würde es annehmen? Der Gedanke, daß er die Möglichkeit nicht ganz ausschließen konnte, tot zu sein, verursachte ihm ein starkes Übelkeitsgefühl.


  Aber er hatte keine Zeit, diesen Gedanken weiterzuspinnen, denn mehrere Indianer mit einem freundlichen Lächeln des Willkommens auf dem Gesicht kamen ihnen entgegen. Lin betrachteten sie aufmerksam und mit Respekt und Zurückhaltung.


  Edona redete sie in einer sonderbaren fremden Sprache an, und sie antworteten in derselben Weise. Die Sprache war abgehackt; es schien, daß sie nur aus einsilbigen Wörtern bestand.


  Während sie zum Dorf weitergingen, führten sie die Unterhaltung fort. Edona wandte sich mit einem Lächeln an Lin und sagte ihm, daß ihr Vater noch am Leben sei. Impulsiv legte sie ihre Hand in die seine und ging einige Schritte neben ihm. Dann schien sie sich erst darüber im klaren zu sein, was sie tat, und zog ihre Hand errötend zurück.


  Lin lächelte glücklich. Noch nie hatte er ein Mädchen gekannt, das so schüchtern war wie Edona. Er nahm nun ihre Hand und hielt sie fest. Dabei errötete sie noch mehr und versuchte, ihm die Hand zu entziehen. Die Indianer blickten verstehend von Edona zu Lin und sagten etwas zu ihr in ihrer Sprache. Sie schüttelte heftig den Kopf und lächelte verlegen. Auch ohne ihre Sprache zu verstehen, wußte Lin, worum es sich handelte.


  Schadet auch nichts, wenn ich tot bin, dachte er.


  Dann kamen sie zu einer Leiter, die zum Dach eines Gebäudes führte, das dicht an die Felsen gebaut war. Edona kletterte die Leiter mit einer Leichtigkeit hinauf, die vermuten ließ, daß sie sie schon oft benutzt hatte.


  Lin folgte ihr und dachte darüber nach, wie lange es wohl schon her sein mochte, daß sie sich mit ihrem Vater hier befand. Vor sechs Jahren hatte er seine Lehrstelle an der Universität aufgegeben. Edona mußte damals etwa fünfzehn gewesen sein. Wenn sie mit ihrem Vater kurz darauf hierhergekommen war, erklärte das ihre Schüchternheit, da sie nicht an den Umgang mit jungen Amerikanern gewöhnt sein konnte.


  Plötzlich hatte Lin den Gedanken, daß nun kein Grund mehr dafür bestand, daß ihm Edona nicht sagen sollte, was dies alles zu bedeuten hatte. Gerade, als sie im Toreingang am Dach verschwinden wollte, hielt er sie an.


  Nun besteht doch keine Gefahr mehr, sagte er. Wollen Sie mir nun sagen, worum es sich hier eigentlich handelt?


  Noch nicht, antwortete sie. Mein Vater und die andern können das viel besser tun als ich, und wir sind ja auch schon fast dort.


  Lin seufzte. Edona lächelte über das Bild unwilliger Geduld, das sich in seinem Gesicht widerspiegelte. Dann bückte sie sich und trat ein.


  Lin folgte ihr durch den Raum, der keine Einrichtungsgegenstände enthielt, sondern nur mit Teppichen verkleidet war. Sie zog einen, der an der Wand hängenden zur Seite und öffnete damit den Eingang zu einem Tunnel, dessen Wände aus rohem Gestein bestanden. Nach etwa zwanzig Fuß erweiterte sich der Tunnel zu einem kleinen Raum, der aus dem Felsen ausgehauen war.


  Edona machte sich an einem Hebel zu schaffen, der aus dem Fußboden herausragte. Als sie sich wieder aufrichtete, bewegte sich ein Teil der Wand langsam nach rückwärts. Man hörte dabei aber kein Geräusch. Nachdem sich dieser Wandabschnitt etwa zwei Fuß verschoben hatte, begann er sich nach oben zu heben. In etwa fünf Minuten war ein anderer Tunnel freigelegt, der weiter in den Berg hineinführte.


  Lin betrachtete die Wände des Tunnels, als sie ihn betraten. Nach den Öffnungen in den Tunnelwänden zu urteilen, war der bewegbare Steinblock etwa zehn Fuß dick.


  Dieser Block wird durch ein Gegengewicht aus Stein balanciert, erklärte Edona. Das Öffnen und Schließen erfolgt auf hydraulischem Wege. Diese Einrichtung wird schon seit tausend Jahren von einer gewissen Volksgruppe benutzt.


  Sie waren nun allein im Tunnel, und Lin ergriff wieder ihre Hand.


  Bitte! sagte sie und versuchte, sie ihm zu entziehen.


  Lin aber hielt sie fest und sagte ruhig: Daran werden Sie sich schon gewöhnen müssen. Dann fügte sie sich, und sie gingen nebeneinander weiter.


  Wie lange sind Sie schon hier? fragte Lin, um das Schweigen zu unterbrechen.


  Beinahe fünf Jahre, antwortete Edona. Wir kamen hierher, als ich fünfzehn Jahre alt war.


  Das erklärt alles, nickte Lin.


  Aber Edona fragte nicht, was nun erklärt worden sei, ging nun jedoch mit größerer Gelassenheit neben ihm. Nach einigen Minuten umschlossen ihre Finger seine Hand.


  Lins Herz schlug schneller. Er verglich Edona mit den weltklugen Mädchen, die er kannte. Sie würden Händehalten als kindisch und albern betrachtet haben; Lin konnte sich keines Kusses entsinnen, der sein Herz schneller schlagen ließ wie der Händedruck Edonas in der Abgeschlossenheit dieses Tunnels.


  Eben fragte er sich, wie es wohl sein würde, sie zu küssen, aber da war schon das Ende des Tunnels in Sicht.


  


  3.


  


  Sie befanden sich nun in einer großen Höhle, die etwa zwanzig Fuß hoch und mindestens fünfzig Fuß breit war. In der Nähe der Wand lagen Decken und Pelze, die wahrscheinlich zum Schlafen verwendet wurden. An mehreren Stellen gab es dunkle Öffnungen, die aus diesem zentralen Raum herausführten.


  In der Mitte brannte ein helles Feuer auf dem Boden. Der Rauch stieg aufwärts und wand sich entlang der Decke zu einer Öffnung der höchsten Stelle. In einem Halbkreis um die Feuerstelle lagen Stapel von Brennholz.


  Das Feuer war die einzige Lichtquelle, die Lin sehen konnte. Frauen arbeiteten am Feuer, und rührten etwas, das sich in Kesseln über demselben befand.


  Die Menschen in der Höhle waren keine Indianer. Sie trugen weiße Umhänge wie die Römer in den Tagen des römischen Imperiums, die Lin abgebildet gesehen hatte. Als sie eintraten, sprangen zwei dieser Männer von Betten auf, die aus Teppichen und Fellen bestanden, und kamen eilig auf sie zu.


  Ich sehe, Sie haben ihn mitgebracht, sagte einer von ihnen auf englisch. Edona antwortete in einer Sprache, die sich von jener unterschied, welche die Indianer gebraucht hatten. Der Mann machte darauf ein finsteres Gesicht, und Lin vermutete, daß sie ihm von den beiden Männern berichtet hatte, die sie verfolgt hatten. Nun sprach Edona englisch weiter.


  Lin, sagte sie, ich möchte Sie mit Rax Antl bekanntmachen. Inzwischen war auch der zweite Mann herbeigekommen und hieß Lin mit einem freundlichen Lächeln willkommen. Sein Gesicht hatte eine Narbe, die über die ganze linke Wange und über eine leere Augenhöhle zur Stirn führte. Und das ist Artaxl, stellte ihn Edona vor.


  Lin erwiderte Artaxls freundliches Lächeln. Er mochte ihn sofort leiden, obwohl sein Gesicht durch die große Narbe stark entstellt war. Sein Lächeln war ansteckend und verriet Sinn für Humor und menschliches Verstehen.


  Dann wandte er Rax Antl seine Aufmerksamkeit zu. Rax war ein ernster Typ. Das Lächeln in seinem Gesicht war nicht gewohnheitsmäßig. Und doch hatte er etwas an sich, das in Lin ein Gefühl der Achtung für ihn erweckte.


  Er macht einen gescheiten Eindruck, dachte Lin, als er Rax die Hand schüttelte. Er vermutete, daß Rax wahrscheinlich der Führer jener Gruppe war, die um die verborgene Höhle herum lebte.


  Als Lin Artaxl die Hand reichte, sagte er: Nun kann ich vielleicht erfahren, was dies alles bedeuten soll.


  Hat Edona Ihnen denn nichts erzählt? fragte Artaxl erstaunt.


  Es war keine Zeit dazu, sagte Edona und fügte schnell etwas in der fremden Sprache hinzu. Dann entschuldigte sie sich bei Lin: Sie beherrschen Englisch nicht gut genug, als daß man ihnen schnell etwas erklären könnte.


  Sie wandte sich wieder an Rax Antl. Mein Vater? sagte sie in ruhigem Ton.


  Sogleich wurden Rax und Artaxl ernst.


  Es geht ihm viel schlechter, sagte Rax. Am besten, Sie gehen gleich zu ihm.


  Edona verließ sie und lief quer durch die Höhle nach einer der dunklen Öffnungen. Lin folgte ihr langsamer, und Rax und Artaxl blieben an seiner Seite.


  Was fehlt ihm denn? fragte Lin.


  Er hat mit dem Kälteinstrument gearbeitet, antwortete Rax.


  Mit einem Kühlschrank? fragte Lin, obwohl er wußte, daß es das nicht sein konnte. Beide Männer mußten unwillkürlich lachen.


  Nein, nicht mit einem Kühlschrank, sagte Artaxl wieder mit ernster Miene. Ein Kühlschrank entzieht einem Gegenstand nur die Wärme, die ihm innewohnt. Das Kälteinstrument zieht aber die lebendige Kälte aus dem Weltenraum herein und leitet sie wie Energie. Immer kann man sie aber nicht leiten, wie man will, und in diesem Falle richtete sie sich gegen ihn.


  Ist es Ihnen auch so ergangen? fragte Lin.


  Mir? fragte Artaxl erstaunt. Aber dann leuchtete ihm ein, was gemeint war; er legte seinen linken Zeigefinger auf die Narbe, und auf seinem Gesicht erschien wieder das breite Lächeln. Nein, das war ein Messer, sagte er. Es geschah in meinen jüngeren Tagen, als ich noch weniger klug und friedlich war als jetzt.


  Sag ihm die Wahrheit! brummte Rax. Diese Narbe bedeutet mein Leben. Du könntest sie vermieden haben, wenn du nicht in die Bahn des Messers gesprungen wärst.


  Ich konnte es nicht über mich bringen, zuzusehen, daß Montakotl seinen Nachfolger vernichtete. Ich bereue meine Tat nicht und auch die Narbe stört mich nicht.


  Mich auch nicht, sagte Rax Antl gerührt. Wenn ich sie sehe, weiß ich, daß hier ein Mann steht, dem ich ruhig meinen Rücken zukehren kann.


  Edona erschien wieder am Ausgang des Tunnels und forderte Lin mit einer Handbewegung zum Kommen auf.


  Vater möchte Sie sehen, flüsterte sie.


  Lin erkannte Dr. Morell sofort, obwohl das Leiden in seinem Gesicht tiefe Spuren hinterlassen hatte. Seine Wangen waren eingefallen, und die Augen glänzten vom Fieber, aber die hohe intellektuelle Stirn und der feste Mund waren unverkennbar wie zuvor.


  Als Lin eintrat, zeigte sich ein schwaches Lächeln auf Dr. Morells Gesicht, und er hob eine abgemagerte, leichenblasse Hand, die von blauen Adern durchzogen war. Auch versuchte er, sich in seinem Bett, das aus Pelzen bestand, aufzurichten, er sank aber gleich wieder hilflos zurück.


  Guten Tag, Lin, sagte er, ich danke Ihnen, daß Sie gekommen sind. Es tut mir sehr leid, falls Sie meinetwegen von irgendeiner wichtigen …


  Deshalb brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen, Dr. Morell, antwortete Lin.


  Nichts ist wichtiger, als die Sache, an der ich nun teilnehme. Und er blickte auf Edona.


  Dann richteten sich seine Augen auf den sauberen Verband an Dr. Morells Seite. Der Oberkörper war nackt, und die Rippen standen heraus. Oberhalb des Verbandes war die Haut orangefarbig, ging dann in blau über und zeigte am Rande der Bandagen auch Schattierungen von Grün.


  Lin hatte noch nie zuvor jemand gesehen, der an Brand litt, aber er dachte, daß es das wohl sein mußte. Und nach der Größe des Verbandes zu schließen, mußte etwa ein Drittel von Dr. Morells Leib aus totem oder absterbendem Zellgewebe bestehen.


  Die Kälte des Weltenraums, hatte Artaxl gesagt. Was hatte er damit gemeint? Der Weltenraum war kalt, weil es dort keine Materie gab, die Wärme aufnehmen und halten konnte.


  Mir bleibt nicht mehr viel Zeit, sagte Dr. Morell. Edona, der man ansehen konnte, wie sehr sie unter dem Zustand ihres Vaters litt, setzte sich neben ihm auf das Bett und stützte seinen Kopf mit ihren Armen.


  Das sollten Sie nicht sagen, unterbrach ihn Lin und versuchte Zuversicht vorzutäuschen. Ich werde zurückgehen und den besten Arzt von Los Angeles holen. Der wird alles wieder in Ordnung bringen.


  Aber Dr. Morell ging nicht auf Lins Worte ein, sondern fuhr fort: Ich muß Ihnen nun erklären, worum es hier eigentlich geht. Hast du ihm schon etwas gesagt, Edona?


  Dazu war noch keine Zeit, Vater.


  Dann muß ich also ganz von vorn anfangen, sagte Dr. Morell und räusperte sich. Ungefähr zu der Zeit, als Sie einer meiner Studenten waren  ja, ich glaube, es war gerade damals : machte ich Experimente für die Regierung zur Trennung von U-235 und U-238. Darüber muß ich Ihnen selbst berichten. Einige der anderen Dinge können Ihnen auch Edona und Rax und Artaxl erklären. Bei meinen Experimenten ließ ich die Elemente durch ein magnetisches Feld laufen, wodurch jene mit denselben chemischen Eigenschaften, aber verschiedener Masse getrennt werden konnten. Auf diesem Gebiet war schon früher gearbeitet worden, aber ich wandte eine neue Methode an, um bessere Ergebnisse zu erzielen.


  Ich verstehe, worum es dabei geht, sagte Lin. Ich las Ihren Bericht darüber vor zwei Jahren.


  Gut, nickte Dr. Morell. Aber diese Schrift enthielt nicht alle meine Untersuchungsergebnisse. Bei meinen Experimenten traten keine wesentlichen Schwierigkeiten auf, bis ich raffineriertes Uran von einem neuen Feld in Alaska zu verwenden begann. Dann klappte es nicht mehr. Das Metall war leicht magnetisch und enthielt irgendeine Unreinheit, Spuren eines anderen Metalls, wodurch der Schmelzpunkt um mehrere Grade höher war als üblich.


  Die Teilung im magnetischen Feld ließ sich überhaupt nicht mehr durchführen. Das neue Element kondensierte das Uran und führte es mit sich. Schließlich versuchte ich, die Unreinheit auf chemischem Wege zu beseitigen. Das gelang mir auch, aber ich stellte gleichzeitig fest, daß der Stoff, der die Verunreinigung des Urans darstellte, an sich etwas war, mit dem es sich lohnte, zu experimentieren. Um es kurz zu machen, es handelte sich dabei um ein neues Element, ein weiteres in der Liste der unbekannten, und die meisten seiner Eigenschaften waren dieselben wie die des Eisens.


  Ich wollte eben meine Entdeckung veröffentlichen, als ich eine Feststellung machte, die mich zum Schweigen veranlaßte. Das neue Element hatte nämlich eine atomare Masse, die höher war als die des Urans, aber dasselbe atomare Gewicht wie gewöhnliches Eisen.


  Sie meinen also, unterbrach ihn Lin, daß die Masse dieses Stoffes im magnetischen Feld jene des Urans übertraf, daß er in rein gewichtsmäßig feststellbaren Mengen aber dem Eisen völlig glich?


  Genau das wollte ich damit ausdrücken, bestätigte Dr. Morell. Alles in allem hatte ich schon fast fünf Pfund dieses Stoffes bei meiner Reinigung des Urans aus der Raffinerie in Alaska gesammelt, als ich die eben erwähnte Feststellung machte und beschloß, darüber zu schweigen, bis ich mehr über das neue Element wußte. An der Universität konnte ich aber mit meinen Experimenten nicht mehr viel weiterkommen, weil sie gerade an einem Punkt liegt, an dem auf Erde II ein hoher Berggipfel in den Himmel ragt.


  Erde II? fragte Lin. Ist das nun Erde II, wo wir uns befinden?


  Nein, hier befinden wir uns auf Erde V, erklärte Dr. Morell. Aber ich habe meinem Bericht schon vorgegriffen. Was ich sagen will, ist folgendes:


  An der Universität konnte das Element seine Eigenschaft, in andere Sphären überzuwechseln, nicht zeigen, weil dort die Substanzen, die an Erde III grenzen, massiv und solide sind.


  Er hustete und sein Gesicht verzog sich vor Schmerzen, während er seine Hand instinktiv auf den Verband legte.


  Ich verwirre Sie nur, fuhr er nach einer Weile fort, aber ohne ein bißchen Verwirrung geht es nicht, bis Sie alles verstehen. Die Sache kann Ihnen jedoch kaum weniger verständlicher erscheinen als mir damals während meines Urlaubs. Sie haben doch im Jahre 53 Ihr Examen gemacht, nicht wahr, Lin?


  Nachdem dieser die Frage bejaht hatte, fuhr der Professor fort: In jenem Sommer gingen Edona und ich auf eine Hütte in den San-Bernadino-Bergen, die ich dort besitze. Ich nahm das Zeug mit mir. Der Einfachheit halber hatte ich es in die Form eines dicken Drahtes gegossen. Mein erstes Experiment bestand darin, ein Stück davon als Kern eines kleinen Magneten zu verwenden, um seine magnetischen Eigenschaften näher zu studieren.


  Dr. Morell lächelte.


  Der kleine Magnet verschwand ganz einfach, sagte er. Seine Drähte, die mit einer Trockenbatterie verbunden waren, hingen nach unten wie das Seil beim indischen Seiltrick gerade nach oben gerichtet ist. In meiner Aufregung stieß ich mit dem Arm gegen die Trockenbatterie, sie fiel vom Tisch und verschwand ebenfalls spurlos.


  Das war der Anfang. Bei meinen weiteren Experimenten verwendete ich kleine Mengen des Elements und führte sie mit größter Vorsicht durch. In einem Monat war ich soweit, daß ich eine Regel aufstellen konnte, und diese möchte ich Ihnen erklären. Die anderen können Sie darüber unterrichten, was wir nun hier machen und warum ich nach Ihnen sandte.


  Du solltest jetzt ein wenig ruhen, Vater, unterbrach ihn Edona.


  Nein, ich fühle mich stark genug, wehrte Dr. Morell ab und wandte sich wieder an Lin. Materie hat einige der Eigenschaften des Lichts. Seit meinen Experimenten betrachte ich Materie als strahlende Energie, die sich in der vierten Dimension mit der Geschwindigkeit des Lichts bewegt. Sollte ich rechthaben, wäre die wirkliche Welt, wie wir sie kennen, nichts anderes als eine Front von Wellen. Das ist keine völlig neue Erkenntnis, aber es bestand damit die Möglichkeit, daß andere Wellenfronten in der vierten Dimension vor und hinter uns liegen.


  Eine ganze Welt könnte dieselbe Lage einnehmen wie unsere dreidimensionale Erde, und in der vierten Dimension nur ein Millionstel eines Millimeters davon entfernt sein. Ein ganzes Universum, wie es unserer Wissenschaft bekannt ist, könnte eine gewölbte Fläche von unvorstellbar geringer Dicke sein. Das schien und scheint mir immer noch die Erklärung zu sein.


  Auf alle Fälle entdeckte ich in jenem Sommer, daß es eine Erde gibt, deren Meeresspiegel nur etwa zwei Meilen unter jener liegt, die sonst als die einzig bestehende betrachtet wird. Ich entdeckte ebenfalls, daß es noch eine dritte Erde gibt, deren Meeresspiegel rund zwei Meilen höher liegt.


  Ferner machte ich die Feststellung, daß jede feste Masse, die an einem Teilchen dieses sonderbaren Stoffes befestigt ist, in eine dieser anderen Welten mitgezogen wird, wenn der Stoff bis zur Sättigung magnetisiert ist. Danach begann ich mit der Anfertigung der Gürtel.


  Ein Hustenanfall schüttelte Dr. Morells ausgemergelten Körper. Spuren von Blut erschienen auf seinen Lippen, und als der Anfall vorbei war, lag er völlig erschöpft da.


  Laß mich davon erzählen, sagte Edona. Als er keine Antwort gab, fuhr sie mit gedämpfter Stimme fort:


  Vor den Gürteln gab es noch etwas anderes, begann sie. Vater experimentierte so lange, bis er Gegenstände auf die zweite Ebene senden konnte. Er baute einen Käfig und schickte darin einen Frosch los, den ich gefangen hatte. Er kam lebend und unbeschädigt zurück.


  Dann kam er auf die Idee, einen Fotoapparat abzusenden und Aufnahmen zu machen. Die Bilder, die wir dabei erhielten, zeigten eine Erde, die Erde III sehr ähnlich war 


  Ist Erde III die Welt, auf der wir geboren wurden? unterbrach sie Lin.


  Ja, antwortete Edona. Und bald werden Sie auch verstehen, warum wir sie Erde III nennen. Um wieder auf die Bilder zurückzukommen, zeigten sie eine Erde, die der unseren sehr ähnlich war, aber von einer Höhe von vielleicht zehntausend Fuß oder noch mehr.


  Ich half ihm oft dabei. Manchesmal machte ich die Aufnahmen selbst. Eine ganze Woche lang taten wir nichts als photographieren  jede halbe Stunde ein Bild. Vater fertigte immer neue Verbesserungen an. Nach einer Weile war er soweit, daß er den Aufnahme-Winkel genau feststellen konnte.


  Auch stellten wir durch Thermometer fest, daß die Temperatur auf Erde II niedriger war. Außerdem machten wir alle möglichen anderen Untersuchungen. So baute Vater eine Waage mit feststellbarem Zeiger und brachte so in Erfahrung, daß die Dinge weniger wogen  mit anderen Worten, daß die Schwerkraft auf Erde II niedriger war als bei uns. Der Luftdruck war jedoch auf beiden Seiten ungefähr derselbe. Heute wissen wir, daß der Grund dafür eine leichte Durchlässigkeit zwischen den beiden Ebenen ist, aber damals wußten wir noch nichts.


  Vater hat mich auch die ganze Zeit in vierdimensionaler Geometrie unterrichtet. Er zeigte mir, wie ein fester Gegenstand jedes einzelne Teilchen seines Inneren der vierten Dimension zuwendet, daß also ein dreidimensionaler Gegenstand in Wirklichkeit eine Fläche ohne vertikale Ausdehnung ist.


  Ja, das verstehe ich alles, unterbrach Lin sie, aber erzählen Sie mir weiter von den Experimenten.


  Dann wollte Vater selbst in diese andere Welt gehen, fuhr Edona fort. Die Schwierigkeit war nur, wie er wieder zurückkommen konnte. Die einzige Möglichkeit schien ein Flugzeug zu sein, das mit einem interplanetarischen Gerät ausgestattet war. Die Aufnahmen hatten ein großes flaches Feld gezeigt, das als Landeplatz verwendet werden konnte. Vater nahm auch Flugunterricht, bis er so sicher war, daß er glaubte, ohne Schwierigkeiten dorthin fliegen und wieder zurückkehren zu können.


  Etwa zwei Monate nach der Entdeckung von Erde II konzentrierten wir uns also auf das Problem, selbst dorthin zu fliegen. Natürlich gab es alle möglichen offenen Fragen. Wir konnten unseren Plan verwirklichen, wenn das interplanetarische Gerät stark genug war, auch das Flugzeug mitzunehmen  wenn also nicht nur das Flugzeug in die andere Ebene gelangte, sondern auch der Treibstoff und wir selbst.


  Edona lächelte in Erinnerung an all die Sorgen, die sie sich, damals gemacht hatten.


  Wir fanden einen Farmer in der Nähe von San Bernadino, der bereit war, uns eines seiner Felder als Landeplatz zu überlassen. Als wir mit dem Flugzeug da waren, bauten wir ein großes interplanetarisches Gerät in die Kanzel ein, dann stiegen wir auf.


  Wir hatten keine genaue Vorstellung von der Topographie von Erde II, daher beschloß Vater, so hoch wie möglich aufzusteigen, bevor er das interplanetarische Gerät einschaltete. Auf diese Weise wollte er Zeit für die Anpassung an die neuen Lebensbedingungen gewinnen, wie immer sie auch sein mochten.


  Aber ich hatte eine Kleinigkeit übersehen, ließ sich nun Dr. Morell wieder hören und lächelte dabei traurig.


  Ja, nickte Edona, wie der Verbrecher in der Geschichte hatte er ein Ding übersehen. Er wußte es in dem Augenblick, als wir die Ebene von Erde III verließen, aber es war schon zu spät.


  Sie schauderte bei dem Gedanken an das, was geschehen war.


  Manchmal wache ich nachts noch auf, wenn ich davon träume, sagte sie. Vater schaltete die Maschine ein  ja, richtig, ich habe die Gürtel zu erwähnen vergessen. Zu jener Zeit waren sie eine Vorsichtsmaßnahme. Für den Fall, daß uns das Flugzeug nicht mitnehmen würde, trugen wir auch die Gürtel und Fallschirme. Das Flugzeug nahm uns jedoch mit, aber das erste, was wir sahen, als das Gerät in Tätigkeit war, war ein großer Baum direkt vor uns. Es war keine Zeit mehr, ihm auszuweichen. Ein Flügel stieß direkt gegen den Stamm. Dann gab es ein Krachen in den Zweigen, und wir schlugen auf dem Boden auf. Ich glaube, ich war einige Minuten bewußtlos, aber ich weiß es nicht genau.


  Auf alle Fälle hatten wir keinen ernstlichen körperlichen Schaden erlitten und befanden uns nur drei oder vier Meilen von der Stelle, wo wir jetzt sind.


  Wie Sie sehen, meldete sich Dr. Morell wieder, hatte ich die Möglichkeit nicht in Erwägung gezogen, daß es noch eine weitere Erde gab. Als wir mit dem Flugzeug aufstiegen, waren wir über ihr Niveau hinausgegangen, und die größere Anziehungskraft von Erde V zog uns in ihre Ebene, statt daß wir auf Erde II gelandet wären.


  Was ist dann mit Erde IV? fragte Lin. Gibt es überhaupt eine?


  Ja, da kommt nun die Wissenschaft der Inkas zur Anwendung, sagte Edona.


  Inkas? wiederholte Lin und blickte fragend auf Artaxl und Rax.


  


  4.


  


  Ja, sagte Artaxl, wir sind Nachkommen der südamerikanischen Inkas.


  Unsere Vorfahren hatten schweres Eisen schon seit langem gekannt. Wir lebten in beiden Welten und wechselten von einer zur anderen durch ein Mittel, das demselben Prinzip entsprach, das Dr. Morell entdeckte, und zwar an einer Stelle, wo sich die Oberflächen der beiden Erden hoch oben in den Anden treffen.


  Aber wie kommt ihr zu eurer weißen Haut? fragte Lin. Die Inkas waren doch dunkelhäutige Indianer wie die Leute, die ich draußen im Dorf traf.


  Die Inkas waren schon immer zwei Rassen, antwortete Artaxl. Die eine war weiß, die andere braun. Ich glaube, die Spanier haben die weißen Inkas nie zu sehen bekommen.


  Lin schüttelte erstaunt und etwas ungläubig den Kopf.


  Sie dürfen mich aber nicht über die Herkunft der beiden Rassen befragen, fuhr Artaxl fort. Niemand weiß es, aber nach der Legende sind beide in zwei hölzernen Kanus gekommen. Das eine wurde von einem Wasserstrudel erfaßt und zur Sonne abgetrieben. Dabei wurden seine Insassen von den Strahlen der Sonne dunkelbraun gebrannt, bevor sie entfliehen und sich ihren Kameraden im anderen Kanu wieder anschließen konnten. Es gibt auch noch ein halbes Dutzend andere Legenden über den Ursprung der beiden Rassen. Eine davon besagt, daß Gott die Menschen aus Mais erschaffen habe, und da es hellen und dunklen Mais gibt, haben auch die Menschen zwei Farben.


  Dr. Morell hob den Kopf und sagte mit großem Ernst: Ich mochte gern einen Augenblick mit Lin allein sein, dann muß ich ruhen.


  Edonas Lippen zuckten, als sie sich erhob, um wegzugehen. Artaxl legte seinen Arm um ihre Schultern und führte sie hinaus, gefolgt von Rax. Als sie gegangen waren, setzte sich Lin auf Dr. Morells Bett.


  Ich werde nicht mehr lange leben, sagte Dr. Morell. Es gibt noch so vieles, was ich Ihnen sagen sollte, aber ich habe nicht mehr die Stärke dazu. Rax wird Sie über die große Gefahr aufklären, der wir uns gegenübersehen, und Sie müssen eine Lösung für ihre Beseitigung finden.


  Die Kälte? fragte Lin.


  Nein, nicht die Kälte. Die bedeutet keine Gefahr, wenn man sich nicht mit ihr abgibt. Aber in der sechsten Erdenebene gibt es keinen Planeten, sondern nur das große Sargasso-Meer aus Dingen, die man am besten in Ruhe lassen sollte. Sie werden nur durch ein dünnes Kräftefeld der vierten Erde dort in ihrer Lage gehalten. Eine Gefahr besteht nur dann, wenn Montakotl es wagt, seine Waffen anzuwenden.


  Lin schwieg und wartete bis Dr. Morell bereit war, weitere Erklärungen zu geben. Er wollte ihn nicht durch Fragen erschöpfen.


  Die Ereignisse werden sich nun bald überstürzen, fuhr Morell fort. Sie werden noch hören, worum es sich handelt. Ganz gleich, wie sich die Lage entwickeln wird, möchte ich Sie bitten, sich um Edona zu kümmern und sie nicht einer ungläubigen oder fremden Welt zu überlassen, welche es auch sein mag.


  Das werde ich natürlich tun, sagte Lin und schaute dabei in die fiebrigen Augen des Professors. Diese Absicht hatte ich schon, noch ehe ich herkam.


  Dr. Morell erwiderte das Lächeln. Plötzlich schien das Feuer in seinen Augen zu erlöschen, und Lin dachte einen Augenblick, daß er tot sei. Dann bemerkte er aber, wie sich die Brust des sterbenden Mannes noch rhythmisch hob und senkte.


  Kann ich etwas für Sie tun? fragte er.


  Er erhielt keine Antwort, wartete aber noch eine Minute, dann erhob er sich ruhig und ging. Eine Indianerin stand am Eingang des kurzen Tunnels, der von der großen Höhle zum Raum des Professors führte. Sie ließ Lin vorbei, dann ging sie hinein, um sich um Dr. Morell zu kümmern.


  Edona saß auf dem Steinboden zur Rechten des Ausgangs, als Lin die Höhle wieder betrat. Sie hatte die Arme über den Knien gefaltet und auf dem Gesicht einen verlassenen Ausdruck.


  Lin beugte sich zu ihr, faßte sie an den Schultern und zog sie hoch. Einen Augenblick lang standen sie eng beisammen, ihre Lippen waren den seinen nahe, und ihre Augen waren groß und drückten Sehnsucht aus.


  Kommt her und nehmt euch etwas zu essen, ertönte Artaxls kräftige Stimme.


  Damit war der Zauber gebrochen. Edona wandte sich ab und ging zum Feuer.


  Lin folgte ihr, und sie sagte: Sie müssen hungrig sein, und ich muß essen, ob ich will oder nicht, sonst lassen mich die indianischen Frauen nicht mehr in Ruhe aus Sorge um meine Gesundheit.


  Lin ergriff ihre Hand und versuchte, den verlorenen Augenblick wieder zu gewinnen. Sie entzog sich ihm aber und lief hinüber zur anderen Seite des Feuers, wo Artaxl stand und zwei Teller mit dampfender Nahrung in den Händen hielt. Sie nahm den einen davon und schaute Lin schelmisch an, während er herankam und den zweiten von Artaxl in Empfang nahm. Artaxl war ein guter Beobachter, es war ihm nichts entgangen. Er lächelte verständnisvoll.


  Dann erhielt er selbst einen Teller von der indianischen Frau und führte Lin und Edona  den Gastgeber spielend  nach einem großen Teppich mit bunten indianischen Mustern. Er und Edona setzten sich mit gekreuzten Beinen hin, während Lin seine Beine gerade ausstreckte.


  Können Sie nicht so sitzen wie wir? fragte Artaxl.


  Lin versuchte es, stellte sich dabei aber so ungeschickt an, daß die andern lachen mußten. Dann stellte er den Teller auf den Teppich, legte sich der Länge nach hin und aß mit dem Kinn auf den linken Arm gestützt.


  So ist es schon etwas bequemer, meinte er.


  Aber ein sehr schlechtes Benehmen, fügte Artaxl hinzu. Ist nur gut, daß keine Kinder hier sind und dies als Vorbild sehen können.


  Lin ließ seine Augen durch die Höhle schweifen. Plötzlich sah er etwas, das ihn ermahnte, das unter seinen Gastgebern übliche, gute Benehmen zu befolgen, und er setzte sich wieder hin. Auf der anderen Seite der Höhle hatte er Rax mit einer Frau gesehen. Sie war groß, schlank und von weißer Hautfarbe. Ihr langes schwarzes Haar bedeckte ihre Schultern. Ihre Gesichtszüge waren fast zu vollkommen. Ihre Augen waren groß, und sogar auf diese Entfernung von dreißig bis vierzig Fuß schienen sie Lin von einem sonderbaren Magnetismus erfüllt zu sein. Sie beobachtete Lin, ihre Augen trafen sich und verweilten dort. Langsam formten sich die Lippen der Frau zu einem Lächeln.


  Wer ist das? fragte Lin.


  Artaxl verfolgte die Richtung seines Blickes.


  Das ist Mara, sagte er mürrisch. Sie ist die Frau von Rax. Aber nehmen Sie sich in acht vor ihr. Sie macht sich einen Spaß daraus, andere Männer in sich verliebt zu machen und ihre Liebe für sie vor Rax zur Schau tragen.


  Ich nehme an, Sie mögen Mara nicht, bemerkte Lin leichthin.


  Artaxls Auge betrachtete Lin kalt. Einige Augenblicke lang hielt er diesem Blick stand, dann wandte er sich nachdenklich ab. Er fühlte, daß dieser weiße Nachkomme der Inkas wohl Menschen töten könnte und daß er das wahrscheinlich auch schon getan hatte, wenn dieser kalte Haß in ihm aufflammte. Er beschloß, in Zukunft etwas vorsichtiger mit seinen Bemerkungen zu sein.


  Rax und Mara kamen nun langsam zu ihnen herüber, während sie miteinander sprachen. Maras weißer Umhang bestand aus einem weicheren Gewebe als jene der Männer und enthüllte die gerundeten Konturen ihres graziösen Körpers. Lin dachte, daß sie sich dessen wohl bewußt war und daß sie auf ein Zeichen wartete, welche Wirkung es auf ihn ausüben würde.


  Er wandte seine Augen jedoch Edona zu, die ihn mit gespanntem Gesichtsausdruck beobachtete. Er lächelte Ihr beruhigend zu und blickte dann wieder Mara mit höflichem, aber unpersönlichem Ausdruck an.


  Einen Augenblick zeigte sich Ärger auf Maras Gesicht, dann lächelte sie aber wieder. Rax schien sich dieser seelischen Unterströmungen in seiner Umgebung gar nicht bewußt zu sein. Als er und Mara zum Rande des Teppichs kamen, erhob sich Artaxl, und Lin folgte seinem Beispiel.


  Das ist meine Frau Mara, sagte Rax mit einer Spur von Stolz in seiner Stimme. Und das ist Lin Carter.


  Guten Tag, Lin, sagte Mara und bildete gleich darauf etwas hochmütig zu Edona. Dann fuhr sie fort: Edona hat uns die englische Sprache sehr gut gelehrt, nicht wahr?


  Das stimmt, sagte Lin und nahm ebenfalls ihren herablassenden Ton an. Sie könnten beinahe für eine der unsrigen auf Erde III gehalten werden.


  Edonas und Artaxls Gesichter zeigten Bewunderung für diese Spitze. Maras Nasenflügel hoben sich als einziges Anzeichen dafür, daß sie sich verletzt fühlte. Rax schien jedoch nichts zu merken.


  Es würde mich interessieren, mich in einem Kleid zu sehen, sagte Mara und blickte dabei prüfend auf Edona. Vielleicht würden Sie das ‚beinahe wieder zurücknehmen, Lin Carter, wenn Sie mich in einem sehen würden.


  Dann holte sie absichtlich tief Luft, um ihre wohlgeformten Brüste unter dem losen Umhang vorteilhaft zu zeigen. Lin schaute weg, als er merkte, daß Edonas Blick auf ihm ruhte.


  Hierauf nahm Mara auf dem Teppich Platz, und die drei Männer folgten ihrem Beispiel. Lin machte sich wieder an sein Essen. Es war eine Art Gemüsegulasch mit großen Fleischbrocken darin, die nach Wild schmeckten und dem Ganzen ein gutes Aroma verliehen.


  Was für Fleisch ist das? fragte Lin.


  Es stammt von einem Quotl, antwortete Edona. Wir begegneten einem auf dem Weg zum Dorf.


  Ja, es rannte durch das Unterholz und erschreckte uns, sagte Lin und war wieder still. Er fühlte Maras Augen auf sich ruhen.


  Was ist das eigentlich für eine Gefahr, die über Euch hängt? begann Lin das Gespräch wieder. Ihr Vater sagte mir, Sie würden mir davon erzählen. Nachdem Sie weg waren, hatte er nicht mehr die Kraft, noch viel zu sprechen.


  Er hat Ihnen nichts über den kleinen Planeten berichtet? fragte Rax. Ich dachte, daß er gerade darüber mit Ihnen allein sprechen wollte.


  Was ist mit diesem kleinen Planeten? fragte Lin.


  Ich werde ihm die Lage erklären, sagte Artaxl zu den andern.


  Es ist ein kleiner Planet auf der fünften Erdenebene, begann er. Seit unsere Astronomen in der Lage sind, solche Berechnungen anzustellen, hatte er immer eine gleichbleibende Bahn. Aber vor einem Jahr änderte sich das plötzlich. Vielleicht wurde er  ohne daß dies beobachtet wurde  von einem anderen Körper getroffen. Auf alle Fälle hat er nun seine Bahn geändert. Er wird mit Erde V zusammenstoßen und alles Leben auf ihr vernichten, wenn nicht eine bestimmte Vorbeugungsmaßnahme getroffen wird. In diesem Falle wird er aber Erde III treffen und dort dasselbe Unheil anrichten. Der Planet hat nämlich einen Durchmesser von zweihundert Meilen, und Sie können sich vorstellen, was ein Zusammenstoß mit ihm bedeuten würde. Vor allem würde er bersten, und seine innere Glut würde sich über den anderen Himmelskörper ergießen.


  Die einzige Möglichkeit, dieses Unheil zu vermeiden, besteht in der Errichtung eines interplanetarischen Feldes, wodurch der sich nähernde Körper auf eine andere Bahn gelenkt wird.


  Aber warum soll dann Erde III bedroht werden? fragte Lin. Man könnte ihn doch auf die sechste Ebene lenken, wo es keine Erde gibt.


  Sie verstehen die Natur der interplanetarischen Verschiebung noch nicht ganz, erklärte Artaxl. Um den Himmelskörper aus seiner Bahn zu bringen und einen Zusammenstoß mit der fünften Ebene zu vermeiden, muß das interplanetarische Feld im Augenblick seiner Annäherung eingeschaltet werden. Dann wird er in jene Richtung gezogen werden, wo es ein anderes starkes Gravitationsfeld gibt  nämlich Erde III, Ihre eigene Welt.


  Das können Sie doch nicht tun, sagte Lin. Das würde mehrere Milliarden Menschen vernichten.


  Wir sind ganz Ihrer Meinung, sagte Artaxl ernst. Deshalb arbeiten wir auch mit Dr. Morell zusammen. Aber Montakotl ist anderer Ansicht. Er fühlt keine Verantwortung für das menschliche Leben auf Erde III. Er ist fest entschlossen, seinen Plan zur Rettung von Erde V durchzuführen. Er glaubt sogar, daß dies eine Chance sei, nun die Konquistadoren dafür zu bestrafen, daß sie unsere Vorfahren aus Südamerika vertrieben haben.


  Aber ihr seid doch anderer Meinung, hoffe ich, sagte Lin und blickte von einem zum andern.


  Natürlich sind wir das, erklärte Rax Antl bestimmt. Wir sind nur etwa drei Millionen. Wir sind daher nicht der Ansicht, daß Milliarden auf Erde III geopfert werden sollten, um unsere drei Millionen zu retten. Auch würde das gar nicht unsere Vernichtung bedeuten. Jeder einzelne von uns hat einen Gürtel, ähnlich dem, den Sie tragen. Im letzten Augenblick könnten wir alle zur Erde III überwechseln.


  Lin mußte bei dem Gedanken schmunzeln.


  Ich habe mir eben vorgestellt, wie drei Millionen Menschen aus heiterem Himmel plötzlich nach Kalifornien hineinspringen, sagte er. Die Handelskammer von Los Angeles würde verrückt werden. Die andern verstanden seinen Witz nicht und sahen ihn verständnislos an. Er wurde daher auch wieder ernst und fragte weiter: Gibt es denn nicht mehr als drei Millionen Menschen auf Erde V? Sie ist doch größer als Erde III mit ihren Milliarden.


  Hier gibt es auch Milliarden, sagte Rax, aber sie sind alle unzivilisiert. Die wenigstens von ihnen haben eine geschriebene Sprache, die einzelnen Stämme und Völker bekämpfen sich gegenseitig und töten jeden Fremden ohne Warnung und ohne zu warten, was er will.


  Es kann natürlich sein, daß es auf der anderen Seite von Erde V zivilisierte Menschen gibt, mischte sich Artaxl ein, aber auf alle Fälle ist ihnen das interplanetarische Reisen unbekannt, sonst müßten wir schon welche von ihnen angetroffen haben.


  Sie sind noch nicht nach der anderen Seite geflogen, um sich zu überzeugen, wie es dort aussieht? fragte Lin.


  Das würde Energie verlangen, die wir nicht besitzen, sagte Artaxl, aber ich will Ihnen erklären, wie wir im Raum ohne die Verwendung von Energie reisen. Mit Hilfe von interplanetarischen Geräten lassen wir unsere Schiffe fallen, bis sie in die Atmosphäre von Erde III gelangen. Diese fängt sie auf und gibt ihnen die Möglichkeit auf ihr ein ganzes Stück zu gleiten, und so schlüpfen wir von einer Ebene zur nächsten, bis wir bei Erde I angelangt sind. Diese hat nur etwa zweihundert Meilen Durchmesser, und ihr Gravitationsfeld ist so schwach, daß sich unsere Schiffe dort längere Zeit halten und sich wieder genau orientieren können.


  Nun verstehe ich es, sagte Lin. Aber wieder zurück zu unserem Zwergplaneten, der auf uns zukommt. Würde man nicht ein sehr starkes interplanetarisches Feld benötigen, um ihn von seiner Bahn abzulenken?


  Man würde dazu einen Kern von dreißig Tonnen schweren Eisens brauchen, sagte Rax.


  Wo würdet ihr das herbekommen? fragte Lin.


  Oh, wir haben Tausende von Tonnen davon, antwortete Rax. Wir arbeiten schon lange an seiner Gewinnung, und die Methode dafür ist sehr einfach. Unsere Bergwerke befinden sich auf Erde III ungefähr zwei Meilen unter der Oberfläche. Schwere Maschinen verwandeln es in Pulverform, und dieses Pulver wird durch ein Gravitationsfeld in Aufnahmevorrichtungen auf Erde II befördert. Das Pulver enthält etwa fünfzig Prozent schweres Eisen.


  Nun kann ich von nichts mehr überrascht werden, lachte Lin. Die Nachkommen der Inkas leben auf Erde V, betreiben Bergbau tief unter der Oberfläche von Erde III und senden das raffinierte Metall in Aufnahmevorrichtungen auf Erde II. Heute früh dachte ich einen Augenblick lang, ich sei verrückt, als zwei Männer in mein Zimmer stürmten, an den Auslöseschnüren ihrer Fallschirme zogen und dann durch meinen Teppich verschwanden, ohne auch nur den Staub auf dem Boden aufzuwirbeln.


  Das waren Montakotls Männer, sagte Rax finster. Er weiß jetzt, daß Sie hier sind, und seine Spione halten schon nach Ihnen Ausschau.


  Nach allem, was ich bisher gehört habe, sagte Lin ernst, besteht also nur die Wahl zwischen zwei Übeln, und Montakotl hat es in seiner Hand zu wählen  nämlich seine eigenen drei Millionen zu töten oder drei Milliarden auf Erde III, wenn man von den unzivilisierten Gruppen auf Erde V absieht.


  Und er hat beschlossen, seine eigenen Leute zu schonen, sagte Mara.


  Wie lange wird es noch dauern, bis die Himmelskörper zusammenstoßen? fragte Lin.


  Nicht mehr sehr lange, murmelte Artaxl und ließ seinen Kopf sinken. Auch Rax und Mara wandten ihre Augen von Lin ab. Er hatte das Gefühl, daß sie glaubten, Montakotl werde es gelingen, seinen Plan auszuführen und die Erde, auf der er geboren war, mit allen ihren Menschen zu vernichten. Nur Edona blickte ihn an. In ihren Augen war Vertrauen und der Glaube, er werde imstande sein, das Unheil abzuwenden, weil ihr Vater ihn hatte kommen lassen. Aber Konnte er das? Bei dem Gedanken, daß er keine Ahnung hatte, was man tun könnte, überkam ihn ein Gefühl der Übelkeit.


  


  5.


  


  Möchten Sie gerne den Mond sehen? fragte ihn Edona, nachdem er seinen Teller geleert und zu den anderen am Rand des Teppichs gestellt hatte. Lin blickte sie erst verständnislos an. Seine Gedanken waren ganz woanders gewesen, und er hatte nicht gleich begriffen, was sie gemeint hatte.


  Sehr gerne, nickte er dann. Es ist doch nicht derselbe Mond, den ich kenne?


  Nein, es ist ein anderer, aber Sie werden es gleich selbst sehen. Weiter oben auf den Felsen gibt es eine Plattform, von der aus man über das ganze Tal sehen kann, sagte Edona.


  Lin blickte fragend zu Artaxl und Rax hinüber.


  Gehen Sie nur, sagte Artaxl. Wenn wir Sie aus irgendeinem Grund brauchen sollten, können wir Sie ja jederzeit holen lassen.


  Vielleicht kommen wir später auch nach, bemerkte Mara.


  Artaxl blickte sie scharf an und schüttelte kaum merklich den Kopf. Sie aber verzog Ihre Lippen nur zu einem leichten Lächeln.


  Edona faßte Lin an der Hand und führte ihn weg. Beide waren sich bewußt, daß Maras Augen auf ihnen ruhten. Sie durchquerten die Höhle nach einer der dunklen Öffnungen. Aber als sie den Tunnel betreten hatten und wieder allein waren, nahm sie ihre Hand von der seinen.


  Sie haben das also nur Maras wegen getan, sagte er finster.


  Oh nein! hauchte Edona und blickte ihn unschuldig an.


  Sie taten es also, weil Sie gerne meine Hand halten? lachte Lin.


  Nein, entfuhr es ihr, das heißt  und dann kam ihr ein Gedanke zur Hilfe, und sie fragte ihn, was er mit ihrem Vater besprochen hätte, als sie allein waren.


  Wir sprachen über dich, sagte Lin, der wohl wußte, was der Zweck ihrer Frage gewesen war.


  Ohne weitere Warnung nahm er dann ihren Kopf zwischen seine beiden Hände, versuchte aber nicht, sie zu küssen.


  Sie erhob nun auch Ihre Hände, versuchte sich seinem Griff zu entwinden und blickte ihn wütend an. Als sie die Aussichtslosigkeit ihres Bemühens einsah, ließ sie die Hände wieder sinken, und auch ihr Gesichtsausdruck änderte sich zu weicher Nachgiebigkeit.


  Erst dann küßte er sie wirklich. Zuerst ließ sie es nur widerspruchslos geschehen, dann wurden ihre Lippen weich, Ihr Körper schmiegte sich an den seinen und ihre Arme schlangen sich um seinen Nacken.


  Dann zog sie ihren Kopf plötzlich zurück, verbarg ihr Gesicht an seinem Hals und begann zu schluchzen.


  Er hielt sie mir fest und streichelte mit einer Hand ihr weiches Haar. Ich kann nichts dafür, flüsterte sie, es kam so plötzlich über mich.


  Schon gut, sagte er zärtlich. An meiner Schulter darfst du auch weinen. Und dann nahm seine Stimme wieder einen fröhlichen Klang an: Aber laß dich nie erwischen, das bei einem andern zu tun.


  Ihr Schluchzen ging in ein unterdrücktes Lachen über, und sie trat einen Schritt zurück. Er faßte sie wieder an der Hand, und sie schritten Seite an Seite durch den Tunnel. Dieser änderte alle fünfzig Meter seine Richtung und führte in steilen Serpentinen aufwärts. Lin dachte darüber nach, wie lange die Eingeborenen wohl gebraucht haben mochten, diesen Tunnel mit ihren einfachen Werkzeugen auszuhauen.


  Etwas anderes erinnerte ihn ebenfalls an den Ablauf der Zeit. Mara hatte gesagt, daß Edona sie gut in der englischen Sprache unterrichtet hätte. Fünf Jahre hatte sie hier gelebt, um bei ihrem Vater zu sein, und sie hatte die Zeit damit verbracht, diesen fremden Menschen ihre Sprache zu lehren und gleichzeitig deren Sprachen zu erlernen.


  Die kleine Plattform, zu der sie kamen, war hoch oben an der Seite der Felswand. Unter ihnen lag der dunkle Wald, nur schwach erleuchtet von einem hellroten Mond.


  Der Mond war nur wenig über dem Horizont im Osten. Lin war erstaunt über seine geringe Größe. Sein Durchmesser war kaum halb so groß wie der des Mondes, den er von seiner Erde her kannte. Das Ungewöhnlichste an ihm aber war seine rote Farbe. Sogar das schwache Licht, das er über die Landschaft strahlte, gab ihr einen rötlichen Schimmer.


  Auf der einen Seite der schmalen Plattform sahen sie eine Bewegung. Es war der indianische Wachtposten, der die Wege zum Dorf zu beobachten hatte. Er blickte kurz zu ihnen herüber, dann schenkte er wieder den Pfaden im Wald seine Aufmerksamkeit.


  Edona setzte sich. Lin tat dasselbe und bemerkte, daß auch dort wie an so vielen anderen Stellen ein Teppich lag.


  Mond V ist etwa 50 000 Meilen weiter entfernt als Mond III, sagte Edona. Aber das sonderbarste an ihm ist, daß er immer direkt hinter Mond III bleibt. Ihre Perioden sind genau dieselben.


  Wie erklärt man sich, daß sie immer hintereinander bleiben? fragte Lin. Nimmt man an, daß es eine Verbindung zwischen den beiden Monden gibt?


  Das mag ursprünglich vielleicht der Fall gewesen sein. Die Inkas und auch Vater haben den Zusammenhang mathematisch genau errechnet. Aber würdest du den andern Mond gern sehen?


  Sie stand auf und ging hinüber zum indianischen Posten. Dann sprach sie kurz mit leiser Stimme mit ihm, und kehrte mit einem Gegenstand in ihrer Hand zurück. Es war ein linsenartiges Glas von etwa vier Zoll Durchmesser und einer Dicke von einem Zoll.


  Sie hielt es vor Lins Auge. Nun konnte er den von seiner Erde gewohnten Mond sehen, aber nur so schwach und unwirklich, wie er manchmal am Tage erscheint. In seiner Mitte war der kleinere rote Mond von Erde V.


  Was ist nun eigentlich mit Erde IV? fragte Lin. Gibt es überhaupt eine?


  Die Inkas behaupten, daß es eine gäbe, antwortete Edona. Sie sagen, sie wäre nur klein und hätte aus diesem Grunde auch nur eine geringe Anziehungskraft. Daher wäre nur zwischen den Erden III und V eine Verbindung möglich. Sie erzählen viele interessante Dinge von Erde IV, aber niemand kann sie bestreiten, weil es keine Möglichkeit gibt, dahin zu gelangen. Aber oft glauben sie selbst nicht, was sie sagen. Mit Bestimmtheit weiß man nur von vier verschiedenen Ebenen.


  Vielleicht hat man schon im Altertum etwas davon gewußt, sagte Lin. Die Alten sprachen von den vier Elementen der Erde, von den vier Ecken der Erde und von vielen anderen mysteriösen Vier.


  Sieben ist auch eine mysteriöse Zahl, sagte Edona. Die Inkas behaupten, daß es sieben Sonnen gibt und daß zum Sonnensystem sieben verschiedene Ebenen gehören, mit Planeten auf jeder der sieben Ebenen. Sie behaupten, daß ihre Raumschiffe auf allen sieben Ebenen gewesen seien und daß sie das ganze System aufgerichtet hätten. Diese Karten sind aber nicht hier, sondern in der Inkahauptstadt Montaka.


  Das gefällt mir an dir, sagte Lin. Du erzählst mir die ungeheuerlichsten Dinge genauso, als ob du über die größte Nebensächlichkeit sprächest. Das hat schon damals angefangen, als du mir diesen Gürtel überreichtest und dann ohne nähere Erklärungen durch meinen Teppich verschwandest.


  Das tut mir leid, sagte Edona mit ehrlicher Reue, aber wie soll ich es sonst machen? Montaka ist übrigens eine große Stadt  die einzige auf Erde V. Ich habe sie schon gesehen, obwohl ich sie noch nie besucht habe. Ich glaube aber, sie ist häßlich.


  Wo liegt sie?


  Edona zeigte nach Süden entlang der Felswand. In dieser Richtung, etwa zehn Meilen von hier. Wenn die Felsen nicht die Aussicht versperren würden, könnte man sie von hier sehen. Der Flugplatz für die Raumschiffe liegt unmittelbar südlich davon.


  Der Indianer am anderen Ende der Plattform sagte etwas in leisem Ton in seiner kurzabgehackten Sprache. Edona antwortete ihm.


  Er sagt, daß einer unserer Spione aus der Richtung von Montaka zurückkam, kurz bevor wir hier erschienen, übersetzte sie, und daß sich nun Schritte durch den Tunnel nähern. Er glaubt, es sei Artaxl, und er scheint in Eile zu sein.


  Lin horchte.


  Ich kann nichts hören, sagte er. Hat er vielleicht irgendein Hörgerät?


  Nein, sagte Edona, die Wachposten werden wegen ihrer unheimlich scharfen Sinnesorgane ausgewählt. Sie können im Dunkeln sehen und Dinge hören, die von den Ohren der meisten Menschen nicht mehr aufgenommen werden können.


  Die Behauptung des Indianers bestätigte sich sogleich. Eine dunkle Gestalt erschien am Ausgang des Tunnels und ließ sich neben Edona nieder. Es war Artaxl.


  Eben kam ein Spion von Montaka zurück, sagte er kurz. Er berichtet, daß das interplanetarische Gerät eben auf ein Raumschiff verladen wird. Nun werden sie wahrscheinlich mit den Vorbereitungen schon fertig sein. Das bedeutet, daß sie in dem Augenblick abfliegen werden, in dem sich Erde V soweit gedreht hat, daß dies möglich sein wird. Dann werden sie versuchen, den kleinen Planeten aus seiner Bahn zu werfen.


  Wann wird das sein? fragte Lin.


  Morgen mittag, antwortete Artaxl.


  Lin blickte gedankenvoll hinaus auf das dunkle Tal.


  Besteht vielleicht die Möglichkeit, das Schiff zu stehlen, fragte er.


  Wir könnten es versuchen, antwortete Artaxl. Ich glaube nicht, daß sie auf einen Überraschungsangriff vorbereitet sind. Sie könnten uns natürlich folgen und das Schiff zurückerobern, aber dann wäre der richtige Augenblick für die Ausführung Ihres Planes vielleicht schon vorbei.


  Er schien von dem Plan aber nicht sehr begeistert zu sein, und Lin fragte ihn daher: Gibt es denn eine andere Möglichkeit, Montakotl an der Vernichtung von Erde III zu hindern?


  Nein, erwiderte Artaxl rasch. Dies ist die einzige Möglichkeit, und wir müssen alles daransetzen, sie erfolgreich auszunutzen.


  Laßt uns hinuntergehen, die Männer zusammenholen und alles besprechen, schlug Lin vor.


  Sie erhoben sich. Einen Augenblick lang stand Artaxl bewegungslos, als ob er sich erst zu einer Entscheidung durchringen müßte. Edonas Hand suchte nach der Lins und fand sie in der Dunkelheit.


  Dann drehte sich Artaxl um und verschwand im Tunnel Lin und Edona folgten ihm rasch.


  Als sie die Haupthöhle betraten, sahen sie Rax und mehrere andere Männer, sowohl Indianer als auch weiße Inkas, in einer Gruppe beisammenstehen. Mara hielt sich etwas abseits.


  Die Männer unterbrachen ihr Gespräch und warteten darauf, daß sich die beiden der Gruppe anschließen würden. Dann fuhr Artaxl fort und sprach in der Inkasprache mit den andern.


  Ich erzählte ihnen von Ihrem Plan, das Schiff zu stehlen, sagte er.


  Die beste Zeit dafür, mischte sich Rax ein, ist die Morgendämmerung. In etwa fünf Stunden werden wir aufbrechen müssen, wenn wir rechtzeitig dort sein wollen.


  Wenn wir nur Gewehre hätten, sagte Lin.


  Gewehre würden uns nichts gegen die Waffen von Montakotl helfen, wehrte Artaxl ab. Unsere einzige Hoffnung ist völlige Überraschung.


  Was sind das für Waffen, die Montakotl hat? fragte Lin.


  Kältewaffen, antwortete Rax. Sie besitzen sie schon seit langer Zeit, und sie sind so schrecklich, daß sogar Montakotl zögern würde, sie anzuwenden, wenn es nicht darum ginge, das Schiff zu retten.


  Damit hat doch auch Dr. Morell experimentiert? fragte Lin weiter.


  Ja, antwortete Rax. Er wollte in Erfahrung bringen, wie sie arbeiten. Und das hat er auch, fügte er grimmig hinzu.


  Steht es dann fest, daß wir in der Morgendämmerung angreifen? fragte einer der weißen Inkas. Wenn ja, dann sollten wir am besten etwas schlafen, damit wir stark und schnell sind.


  Lin bemerkte, wie Artaxls Auge vor Erregung aufleuchtete. Er folgte seinem Blick und sah, daß sich Mara von der Gruppe entfernte und auf eine der dunklen Öffnungen zuging.


  Wohin gehst du, Mara? fragte Artaxl.


  Nun, zu meinem Quartier natürlich, sagte Mara und blieb stehen.


  Dein Quartier liegt aber nicht in dieser Richtung, sagte Artaxl.


  Ich will eben noch etwas frische Luft schöpfen, bevor ich mich zur Ruhe lege, antwortete sie kühl.


  Dann ging sie weiter und verschwand in der Öffnung, die zum Dorf am Fuß der Felsen führte. Artaxl beobachtete sie, und sein Gesicht nahm einen Ausdruck von Zorn und Bestürzung an. Lin sah, daß auch einige der anderen weißen Inkas ihren Abgang mit finsteren Blicken verfolgten.


  Rax Antl schien sich dieser störenden Unterströmung nicht bewußt zu sein. Aber worin bestand sie eigentlich? War es möglich, daß Mara als Spion für Montakotl tätig war und vielleicht Nachricht von dem bevorstehenden Angriff auf das Raumschiff zu ihm bringen könnte? Sogar Edona war besorgt, weil Mara zum Dorf hinausging.


  Dann sagte Artaxl etwas, das zeigte, daß niemand Mara traute, außer ihr eigener Mann.


  Ich habe über die Sache nachgedacht, sagte er, wenn wir schon eine Stunde vor der Dämmerung angreifen, dann haben wir noch den Vorteil der Dunkelheit auf unserer Seite.


  Die Umstehenden waren sogleich mit dem Vorschlag einverstanden, und sogar Rax schien glücklich darüber zu sein. Lin bemerkte das und fragte sich, ob er seine Frau nicht doch mehr in Verdacht hatte als er zeigen wollte.


  Dann sollten wir am besten schlafen gehen, meinte Artaxl. Lin, Sie können diese Nacht in meinem Raum schlafen.
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  Wovon sprachen Sie und Doktor Morell, als sie allein waren? fragte Artaxl, nachdem sie in seinem Raum angelangt waren. Lin sah ihn scharf an. Es lag ihm schon auf der Zunge, zu sagen, daß Dr. Morell ihm wohl zum Bleiben aufgefordert hätte, wenn er gewünscht hätte, daß auch Artaxl das wissen sollte. Aber dann sah er, daß in Artaxls Gesicht nur Güte und Freundschaft zu lesen war, keine Neugierde.


  Er bat mich, dafür zu sorgen, daß Edona wieder sicher nach Erde III gelangt, wenn das alles vorbei ist, erwiderte er.


  Ja, nickte Artaxl, ich hatte mir schon selbst gedacht, daß er diesen Wunsch aussprechen würde, aber hat er sonst über nichts gesprochen?


  Er sprach auch von der Kälte, antwortete Lin. Er sagte, daß in dieser Hinsicht keine Gefahr bestünde, wenn ich mich nicht damit befaßte. Und er sprach vom großen Sargasso-Meer voll von allen möglichen Dingen auf der sechsten Ebene. Es würde nur durch ein sehr gespanntes Gravitationsfeld der vier Erden zusammengehalten. Ich habe nicht verstanden, was er damit meinte. Er sagte oder hat es wenigstens angedeutet, daß große Gefahr von dort her drohe, wenn Montakotl seine Waffen in Anwendung bringe. Was könnte das sein?


  Während Lin sprach, wurde Artaxls Gesicht zu einer Maske. Er legte sich auf sein Bett aus Teppichen und Pelzen und stützte das Kinn in die Hände.


  Niemand weiß es, sagte er sinnend. Vielleicht ist es gar nicht von Bedeutung. Manche glauben, es handelt sich dabei um die ursprünglichen Elemente des Lebens. Sie glauben, daß alles Leben durch einen Erguß dieser Dinge in die Sphären der Materie entstand, wo sie sich mit Atomen bekleideten. Manche sagen, es seien verbannte Seelen. Tapfere Männer werden zu Feiglingen, nur bei dem Gedanken daran.


  Und was ist mit der Waffe oder den Waffen, die Montakotl besitzen soll? fragte Lin weiter.


  Oh, die Waffe ist nur eine Abart des interplanetarischen Gerätes. Sie ist gewissermaßen in der Lage, in eine andere Ebene ein Loch zu bohren, damit jede beliebige Sache von dort durchkann. Eigentlich ist sie nichts Neues. Die Natur hat sich ihrer schon lange bedient. So sind auch meine Vorfahren zur Erde V gekommen.


  Dann drehte er sich auf die Seite und sah Lin scharf an.


  Ich habe so das Gefühl, daß Sie noch vor Ablauf eines weiteren Tages keine Neugierde über diese Dinge mehr haben werden. Ich habe eine prophetische Vision, daß mich die Dinge der Kälte umschließen und in mich eindringen werden  und von vielen anderen Dingen, die vom Wind des Weltenraumes herbeigetragen werden  befreit durch Montakotls Waffen.


  Aber das ist doch Unsinn, sagte Lin.


  Für Sie mag das vielleicht sein, antwortete Artaxl, für mich aber nicht. Ich weiß es. Ich habe aber auch eine prophetische Vision von Ihnen, daß Sie die Niederlage noch zum Siege wenden werden. Es wird einen Augenblick geben, in dem ich hilflos bin, und Sie werden mich retten. Wenn dieser Augenblick kommt, müssen Sie sich von mir abwenden und mich meinem Schicksal überlassen. Sonst werden Sie nur mich retten, aber die ganze Menschheit zerstören. Sie müssen mir das versprechen. Sie müssen mir Ihr Wort geben, daß Sie mir gehorchen, wenn ich sage, Sie sollen mich allein lassen.


  Ein solches Versprechen kann ich Ihnen nicht geben, sagte Lin unangenehm berührt. Und dann ist das doch Unsinn. Niemand weiß, was die Zukunft bringen wird.


  Artaxls Gesichtszüge entspannten sich langsam. Als er wieder sprach, war seine Stimme beinahe leicht.


  Dann erinnern Sie sich wenigstens meiner Worte, bat er. Sollte eine Zeit kommen, daß ich verletzt bin, und Sie könnten mich retten, würden dadurch aber alles andere aufs Spiel setzen, dann denken Sie daran, was ich sagte, und handeln Sie weise.


  Nun gut, nickte Lin, das werde ich tun. Dabei hatte er aber das unangenehme Gefühl, daß Artaxl doch nicht so zivilisiert war, wie er gedacht hatte  mit all diesen sonderbaren Ansichten.


  Das war etwas, woran er nicht gedacht hatte. Diese weißen Inkas waren noch immer die Nachkommen einer sonderbaren Rasse und nicht Amerikaner des zwanzigsten Jahrhunderts. Sie sprachen in dem korrekten Englisch, das ihnen Edona beigebracht hatte. Sie benahmen sich und reagierten meist auch wie andere normale Menschen. Aber tief in ihrem Innern waren sie noch voll von den Traditionen und dem Glauben ihrer Vorfahren.


  Dieses Gespräch ging Lin langsam auf die Nerven, und er wechselte daher das Thema.


  Ich hatte den Eindruck, daß Sie Mara nicht trauen, Artaxl, sagte er unvermittelt Warum?


  Sie ist Montakotls Halbschwester, erklärte Artaxl. Abgesehen davon aber ist sie nicht der Typ eines Menschen, der bereit wäre, sein Leben zu opfern, um dadurch andere Menschen zu retten. Obwohl sie vorgibt, auf unserer Seite zu sein, glaube ich, daß sie das nur tut, um unsere Pläne hören zu können und sie Montakotl weiterzugeben, damit die Erde V für sie gerettet wird. Wenn sie nicht die Frau von Rax wäre  aber genug davon, wir müssen nun schlafen.


  Wie es Lin schien, war es nur einen Augenblick später, daß sich eine Hand auf seine Schulter legte und ihn sanft rüttelte. Als er die Augen aufschlug, sah er Artaxls Gesicht über sich.


  Es ist Zeit zum Aufstehen, Lin, sagte er.


  Lin sah das Gesicht mit der großen Narbe und das eine glänzende Auge. Die Erinnerung an die Ereignisse des vergangenen Abends huschte durch sein Gehirn, er stand auf und folgte Artaxl zur Haupthöhle. Die andern waren schon dort versammelt.


  Edona tauchte in dem Gang auf, der zum Raum ihres Vaters führte. Als sie Lin sah, lief sie zu ihm. Er fing sie in seinen Armen auf und hielt sie fest. Sie weinte bitterlich. Ihr Vater war während der Nacht, als sie alle schliefen, gestorben.


  Artaxl stand einen Augenblick dabei, dann faßte er sie an den Armen und sagte: Sie müssen es wie ein Mann hinnehmen. Ihre Trauer kann später kommen, wenn Zeit dafür ist. Jetzt hängt die Sicherheit Ihrer Welt von uns ab.


  Seine Worte ernüchterten sie. Sie hob den Kopf und hatte sich wieder in der Hand.


  Sie haben recht, Artaxl, sagte sie. Aber nun gehe ich mit Ihnen und Lin.


  Gut, nickte Artaxl. So soll es auch nach meiner Vision sein. Er blickte Lin in die Augen und lächelte. Dann ließ er Edonas Schultern los und sagte: Jetzt müssen wir aber essen.


  Nach einem hastigen Frühstück waren sie bereit zum Aufbruch.


  Rax ging mit grimmigem Gesicht voraus. Artaxl schritt an seiner Seite durch den Tunnel zum Dorf. Als sie am Fuß der Leiter angelangt waren und zum äußeren Dorf gingen, blieb Artaxl zurück und flüsterte Lin ins Ohr:


  Rax mußte Mara binden. Als sie erfuhr, daß wir unsere Pläne um eine Stunde vorverlegt hatten, war sie wütend. Wenn wir lebend zurückkommen, wird er mit ihr abrechnen.


  Große muskulöse Indianer aus dem Dorf hatten sich der Gruppe angeschlossen. Sie bestand aus gut über hundert Männern, die in einer langen Reihe raschen Schrittes dahingingen. In gewissen Abständen trugen sie Taschenlampen, die gerade genug Licht gäben, daß man den Pfad sehen konnte.


  Als sie das untere Ende der Schlucht erreichten, wurden die Lichter ausgemacht. Sie marschierten in fast völliger Dunkelheit und wurden nur durch die dunklen Umrisse der Vordermänner geleitet.


  In etwa einer Stunde erreichten sie die höchste Erhebung eines niedrigen Hügels. Darunter erstreckte sich die Stadt Montaka, die durch eine große Zahl von offenen Feuern erleuchtet war. Sogar bei dem schwachen Licht konnte man sehen, daß die Stadt mit ihren niedrigen, quadratischen Gebäuden häßlich war.


  Die Führer der Gruppe schlugen einen Pfad ein, der um die Stadt herumführte, aber in Sichtweite von dieser blieb. Sie brauchten eine weitere Stunde, um die Stadt zu umgehen. Der größte Teil des Weges führte durch Felder und an dunklen Farmgebäuden vorbei. Lin wunderte sich, warum keine Hunde bellten, und befragte Edona darüber. Sie sagte ihm, daß Hunde hier unbekannt wären.


  Mehrmals überquerten sie gepflasterte Wege in der Dunkelheit. Schließlich folgten sie einem, der von der Stadt wegführte. Nun hatten sie mehr Platz und Edona ging neben Lin.


  Am östlichen Horizont sah man einen schwachen, rötlichen Schimmer, als sie, das Ende der freien Fläche erreichten, die wenigstens eine Meile breit war. In der Mitte dieses Feldes befand sich eine große metallene Kugel, die das Licht der Sterne schwach reflektierte.


  Die Kugel ruhte in einer Vertiefung in der Erde, wodurch es so aussah, als ob sie kurz unter der Mitte abgeschnitten wäre. Um sie herum war eine gewaltige Metallscheibe, die wie ein Heiligenschein über dem Erdboden schwebte.


  Ist die Kugel das Schiff? fragte Lin Artaxl, der sich ihnen angeschlossen hatte.


  Nein, antwortete Artaxl, das Schiff ist die Scheibe, welche die Kugel umgibt. Die Kugel ist nur der Behälter für das interplanetarische Gerät, das den kleinen Planeten aus seiner Bahn schleudern soll. Es kann vom Schiff abgeschossen oder auch abgeworfen werden.


  Nun verließen einzelne Männer nach mehreren Richtungen die Gruppe. Rax begab sich von einem zum andern und teilte Befehle aus. Es schien sein Plan zu sein, das Schiff völlig einzukreisen und dann von allen Seiten anzugreifen.


  Die Reihen würden dadurch zwar sehr dünn werden, es hatte aber den Vorteil, daß sich die Verteidiger ebenfalls teilen mußten und keine geschlossene Abwehr bilden konnten.


  Rax verweilte lange genug bei Lin und Edona, um ihnen zu sagen, daß sie warten sollten, bis der Angriff schon weiter fortgeschritten sei und dann versuchen sollten, an Bord des Schiffes zu gelangen.


  Anfangs können Sie uns nicht viel helfen, sagte er zu Lin. Sie haben keine Erfahrung in unserer Art Kampf von Mann zu Mann. Ihre Aufgabe wird erst kommen, wenn wir im Besitz des Schiffes sind. Dann werden wir uns auf Ihre Kenntnisse als Ingenieur verlassen müssen, um eine Lösung für unser Problem zu finden.


  Natürlich, murmelte Lin. Aber er hatte starke Zweifel. Wie konnte ihm seine Ausbildung hier helfen? Er wußte weniger darüber als der erste Anfänger. Von den wissenschaftlichen Grundlagen des interplanetarischen- und des Raumfluges hatte er nur eine schwache Vorstellung. Besonders die hier angewandten Prinzipien kannte er nur aus den Gesprächen der letzten achtzehn oder zwanzig Stunden.


  Trotzdem war es ihm natürlich klar, daß er bei dem eigentlichen Angriff kaum von Nutzen sein konnte. Diese Inkas waren kräftig und schnell, er aber hatte die meiste Zeit der letzten Jahre nur am Schreib- und Zeichentisch gesessen.


  Artaxl, sagte Rax, bevor er ging, deine Aufgabe besteht darin, bei Lin und Edona zu bleiben und sie zu beschützen, falls sie angegriffen werden.


  Artaxl antwortete in der Sprache der Inkas, und was er sagte, ließ Rax und Edona lächeln. Dann war Rax in der Nacht verschwunden.


  Lin, Edona und Artaxl befanden sich allein am Rande des Feldes. Sie hatten sich auf den Boden gelegt, um nicht gesehen zu werden, und hielten nur die Köpfe hoch, um die Geschehnisse verfolgen zu können.


  Plötzlich wurde die Stille von einem kurzen Schrei unterbrochen. Das war das Zeichen zum Angriff. Nun sahen sie, wie sich die Männer dem Schiff von allen Seiten näherten.


  Wir müssen nun auch gehen, bemerkte Artaxl.


  Er erhob sich zu einer gebückten Stellung und ging voraus. Seine Gestalt hob sich gegen den rötlichen Streifen am östlichen Horizont ab. Das Schiff mit der Kugel in der Mitte sah aus wie ein technisches Ungeheuer aus einem Zukunftsroman.


  Aber auch etwas anderes erschien auf der Bildfläche und verstärkte den Eindruck des Unwirklichen. Es war ein blauer Schein an der einen Seite des Schiffes. Es sah aus wie ein Nordlicht oder wie das blaue Licht, das durch das Eis scheint. Die Erscheinung war begleitet von einem Geräusch, das dem Heulen des Windes in Gletscherspalten glich.


  Ein Hauch der eisigen Luft fegte vorbei und ließ die Schweißtropfen auf Lins Haut erstarren. Er schüttelte sich und spürte, wie diese eisigen Fühler in ihn eindrangen. Kälte von dieser Art hatte er noch nie verspürt.


  Artaxl äußerte einige Worte in seiner eigenen Sprache. Dann hielt er an und blickte nach oben. Dort sah man sonderbare graue Schatten, die sich wanden und drehten und dann wieder verschwanden.


  Auf dem Feld waren andere blaue Lichter erschienen, und von allen Seiten hörten sie Männer vor Angst und Schmerz schreien.


  Nun müssen wir laufen, sagte er.


  Er erhob sich aus seiner gebückten Stellung und eilte voraus. Lin und Edona folgten ihm. Von Zeit zu Zeit blickte er über seine Schulter, um zu sehen, ob die beiden noch da waren.


  Eine Gestalt stand plötzlich vor ihnen. Ein schneller Schlag von Artaxls Faust fällte sie und sie rannten weiter auf das Schiff zu.


  Vor ihnen kletterten andere die steile Treppe hinauf. Über ihren Köpfen erschienen plötzlich schlangenartige Schatten von durchsichtigem Grau. Ein leises Heulen ging von ihnen aus.


  Die Schatten kamen auf sie herunter, und Artaxl stieß Lin und Edona zu Boden. Damit stand er über ihnen, um sie zu beschützen. Lin wurde von einer Furcht erfaßt, wie er sie bisher nicht gekannt hatte.


  Die drei sich windenden Spiralen aus eisigem Grau packten Artaxls schwingende Arme, sie griffen nach seinem Kopf und schienen sich dort hineinzufressen.


  Geht sofort in das Schiff! befahl Artaxl. Verlaßt mich, ihr könnt nichts für mich tun.


  Lin stand auf und wollte Artaxl wegziehen, der jedoch rief:


  Gehen Sie jetzt, Sie Narr! Wollen Sie Ihre ganze Rasse zerstören, nur um mir zu helfen, wenn mir ohnehin nicht geholfen werden kann?


  Lin zögerte einen Augenblick, dann entsann er sich des Boxtrainings während seiner Studienzeit und traf Artaxl genau am Kinn.


  Hilf mir! sagte er dann zu Edona.


  Er faßte Artaxl unter den Armen und zog ihn die Treppe hinauf. Edona half ihm dabei.


  Als sie die höchste Stelle erreicht hatten, fielen sie die andere Seite ein kurzes Stück hinunter auf den Metallboden. Noch mehrere Gestalten stürmten an ihnen vorbei, und wenige Augenblicke später wurde die Tür zugeschlagen.


  Dann war es still, und sie hörten nur das Ächzen Artaxls, der sich vor ihnen am Boden wand.
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  Starr vor Schrecken und Mitleid standen Lin und Edona da und beobachteten Artaxl. Die Feuchtigkeit auf seiner Haut wurde zu weißem Frost und blätterte durch die Bewegung seines Körpers wieder ab. Sein Auge starrte auf: Lin und zeigte Haß und Anklage.


  Edona konnte diesen Blick nicht mehr länger ertragen und verbarg ihr Gesicht an Lins Schulter. Dann begann Artaxl zu sprechen:


  Wissen Sie, was Sie getan haben? stöhnte er. Wenn diese Dinger mit mir fertig sind, werden sie mich verlassen und sich eine neue Beute aussuchen. Aber nun ist noch Zeit Sperrt mich in eine leere Kammer. Die Metallwände werden diese Teufelsstrahlen wenigstens solange festhalten, bis ihr eure Mission erfüllt habt.


  Lin verstand, worum es ging. Er nahm Artaxl an den Füßen, die von den Kältestrahlen noch nicht erfaßt waren, und schleppte ihn zur ersten offenen Tür. Der Raum war leer. Er enthielt mir Schlafstellen. Lin zog Artaxl hinein und sagte, er werde zurückkommen. Dann verschlossen sie die Tür.


  Ein Indianer erschien im engen Gang und sagte etwas in seiner Sprache. Edona übersetzte:


  Er sagt, mit dem Schiff sei etwas nicht in Ordnung. Rax wünscht, daß wir sofort in den Pilotenraum kommen.


  Sie folgten dem Indianer im Laufschritt. Kurz darauf standen sie in einem großen Raum, der voll von Männern war. Tote lagen unbeachtet am Boden. Die Männer, die sich im Schiff befunden hatten, waren überwältigt und dabei erschlagen worden.


  In der Mitte der Gruppe stand ein weißer Inka, den Lin noch nie gesehen hatte. Sein Gesichtsausdrude zeigte Verachtung.


  Rex sah Lin und rief ihn.


  Man hat uns eine Falle gestellt, sagte er. Die Kontrollen sind so fixiert, daß es zwar so aussieht, als könnten wir mit dieser Einstellung in den Überdimensionalen Raum aufsteigen, tatsächlich würden wir damit aber auf Erde I stürzen.


  Lin erblickte eine große Mattscheibe, auf der sich eine ihm bekannte Landschaft bewegte. Er hatte San Franzisko schon früher aus der Luft gesehen, und es bestand kein Zweifel darüber, daß es nun auf diesem Schirm erschien.


  Was macht das schon? fragte er bitter. Wir haben immerhin das interplanetarische Gerät, das für den kleinen Planeten bestimmt ist. Auch wenn wir getötet werden, wird die Erde doch gerettet.


  Nein, sagte Rax, dieser Mann behauptet, Montakotl hat noch ein zweites Schiff, das rechtzeitig in Bewegung gesetzt werden wird. Unser Versuch war umsonst.


  Unsere Bemühungen sind solange nicht vergeblich, bis das Schlimmste geschieht, sagte Lin. Aber wir müssen nun schnell handeln. Gibt es Vakuumanzüge an Bord?


  Ja, die gibt es, nickte Rax.


  Gut, dann sollen sie hergebracht werden. Jeder muß einen solchen Anzug tragen, bevor wir abstürzen.


  Inzwischen war San Francisco vom Schirm verschwunden, die Sequoiawälder kamen näher, und während Lin noch schaute, wurden auch diese durch einen anderen Anblick ersetzt, nämlich durch eine andere Erde, zwei Meilen unter ihnen.


  Nun gab es Bewegung hinter ihm. Die Vakuumanzüge waren gebracht worden, und Lin drückte seine Befriedigung aus, als er sah, daß sie gut hergestellt waren und auch eingebaute Fallschirme und interplanetarische Gürtel hatten.


  Er hatte seinen Anzug gerade angezogen, als er Erde II verschwinden sah; an ihre Stelle trat ein kleiner Globus, noch weit entfernt. Das war Erde I.


  Auch die meisten anderen hatten die Vakuumanzüge jetzt angezogen. Edona stand neben ihm und blickte ihn vertrauensvoll an.


  Gibt es keine zusätzlichen Kontrolleinrichtungen, mit denen unsere Landung auf Erde I abgedämpft werden kann? fragte Lin.


  Sie sind alle gesperrt, erklärte der gefangene Inka trotzig.


  Dann müssen wir den Geräteraum aufsuchen, der durch Federn gegen starke Erschütterungen geschützt ist, sagte Lin.


  Nun änderte sich der Gesichtsausdruck des Gefangenen von Trotz in Niedergeschlagenheit. Offensichtlich hatte Lin den richtigen Einfall gehabt und war auf die einzige Methode gekommen, durch die sie die harte Landung auf Erde I überstehen konnten.


  Rax ging voraus. In einigen Minuten waren sie in der großen Kugel, und durch enge Gänge kamen sie zu einer weiteren kleinen Kugel, die an Spiralfedern aufgehangen und mit Stoßdämpfern versehen war.


  Als der Aufstoß kam, waren noch nicht alle in der gefederten, kleinen Kugel. Aber auch dort spürte man ihn so stark, daß Lin dachte, sein Kopf würde sich vom Körper lösen und seine Knie müßten unter dem Gewicht seines eigenen Körpers zerbrechen.


  Er versuchte zu stehen, aber die schwankende, rhythmische Bewegung ließ er nicht zu. Die zentrale Kugel mußte sich wohl immer noch bewegen, und die Federn, an denen sie aufgehängt war, konnten noch nicht zur Ruhe gekommen sein.


  Er dachte an Artaxl, der zweifellos durch den Aufprall getötet worden war, falls das nicht schon die Schreckensstrahlen der sechsten Ebene getan hatten. Ganz gleich auf welche Weise, für ihn konnte es mir eine Erlösung sein.


  Die Männer in den Vakuumanzügen setzten sich nun in Bewegung. Einige von ihnen gingen zurück zu der Öffnung, durch die sie hereingekommen waren. Lin stand auf. Er befand sich am Fuß einer großen Plattform, auf der zwei gewaltige, generatorenähnliche Maschinen standen. Er nahm an, daß sie zum interplanetarischer Gerät gehörten und die Kerne aus schwerem Eisen enthielten.


  Durch den plastischen Helm erkannte er unter einer der Gestalten in Vakuumanzügen Edonas Gesicht. Er lächelte ihr zu und begann zu sprechen. Auch ihre Lippen bewegten sich, aber kein Laut drang an seine Ohren. Der Grund dafür war ihm bald klar. Auf Erde I gab es keine Luft, und beim Aufschlag war sie auch aus dem Schiff entwichen.


  Er trat daher zu ihr und brachte seinen Helm mit dem ihren in Berührung, damit die Schallwellen geleitet werden konnten.


  Bist du nicht verletzt und fühlst du dich wohl? fragte er besorgt.


  Ja, Lin, erwiderte sie. Und du?


  Ich bin auch in Ordnung, antwortete er. Nun wollen wir aber hinausgehen und sehen, wohin wir geraten sind. Sie folgten der Reihe von Männern, die die Kugel verließen. Draußen konnten sie die Überreste jener Unglücklichen sehen, die nicht mehr hineingekommen waren.


  Die äußere Kugel war an der Aufschlagstelle vollkommen eingedrückt. Die Gänge und Metalleitern waren völlig verbogen, es gelang ihnen aber, einen Weg zu einer Stelle zu finden, an der die äußere Hülle durchbrochen war und durch diese Öffnung nach draußen zu gelangen.


  Dort bot sich ihnen das Bild einer unbeschreiblich wüsten Einöde. Nach der Beschreibung der Astronomen mußte es auf dem Mond genauso aussehen. Die Beine versanken bis zu den Knien in Staub, und es gab gewaltige Krater mit scharf gezackten Rändern.


  An dem schwarzen Himmel schien eine feurige Sonne, die von einer Korona umgeben war. Aber entsprechend der Erde war sie sehr klein. Sie glich mehr einem übergroßen Stern als einer wirklichen Sonne.


  Nun kam Lin erst die Hoffnungslosigkeit ihrer Lage zu Bewußtsein. Sie waren auf der Oberfläche eines luftleeren Planeten gefangen. Selbst wenn das Schiff beim Aufprall nicht beschädigt worden wäre, hatten sie doch keine Möglichkeit, es wieder aufsteigen zu lassen. Sie waren in derselben Lage, als ob sie auf dem Mond gelandet wären.


  Auch ihre interplanetarischen Gürtel konnten ihnen nicht helfen. Die Masse von Erde II, die sich Tausende von Meilen über ihnen erhob, blockierte die Anziehungskraft der nächsten Ebene. Sie hatten zwar den Fall überstanden, aber vielleicht wäre es besser für sie gewesen, wenn sie getötet worden wären.


  Diese düsteren Gedanken behielt er jedoch bei sich. Rax fand ihn und zeigte ihm und Edona den Schalter, mit dem das Radiotelephon eingeschaltet werden konnte.


  Sogleich drangen auch Stimmen an Lins Ohr. Sie waren jedoch alle in den beiden Inkasprachen.


  Was sagen sie? fragte er Edona und versuchte, gleichgültig zu erscheinen.


  Sie beklagen sich alle bitter darüber, sagte Edona, daß sie auf meinen Vater gehört hätten. Wenn sie statt dessen Montakotls Anordnung befolgt hätten, würden sie jetzt sicher in ihren Heimen sein.


  Nun, sagte Rax trocken, daran können sie nichts mehr ändern. Und wir sind hier gefangen, und niemand kann uns retten. Dann wurde seine Stimme bitter. Wir haben völlig versagt.


  So sieht es aus, fügte Lin hinzu.


  Um die Hoffnungslosigkeit ihrer Lage noch zu unterstreichen, ertönte in den Kopfhörern plötzlich ein durchdringendes, sirenenartiges Geräusch. Gleichzeitig erhoben sich aus dem Rumpf des Schiffes drei schlangenartige Figuren von durchsichtigem Grau etwa von der Größe eines Mannes. Daß sie sich in dem Vakuum über dem Schiff halten konnten, war unglaublich.
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  Während Lin die drei Nebelgestalten beobachtete, gewöhnten sich seine Augen mehr und mehr an ihre Form und die Einzelheiten ihrer Struktur. Einerseits war er von panikartiger Furcht erfüllt und hätte am liebsten laut geschrien, aber ein Teil seines Wesens blieb doch ruhig und studierte diese Gespenster mit wissenschaftlicher Genauigkeit.


  Wie konnten sie sich in diesem Raum ohne Atmosphäre halten? Plötzlich war es ihm klar. Sie bestanden nicht aus gewöhnlicher Materie, sondern waren elektronischer Natur. Während diese Gedanken durch seinen Kopf gingen, wußte er mit einem Male auch, was er tun mußte, um diesem Gefängnis zu entrinnen und Erde III vor der Zerstörung zu bewahren.


  Die Sirenen der drei Gestalten aus der sechsten Ebene der Kälte dröhnten in den Kopfhörern, aber er schaltete auf ‚sprechen um und rief: Zurück zum Schiff! Zurück in die innere Kugel!


  Während sich die Männer in Bewegung setzten, um seinem Befehl zu gehorchen, kamen die drei schlangenartigen Nebelgestalten auf die Menschen zu und stürzten sich einzeln auf drei von ihnen, die vor Schmerz und Schrecken aufschrien.


  Zurück zum Schiff! rief Lin noch einmal, faßte Edona an der Hand und rannte los. Dabei sah er das schmerzverzerrte Gesicht von Rax Antl, in dessen Kopf sich eines der Ungeheuer festgefressen hatte.


  Rax würde sterben, und es war seine Schuld. Hätte er Artaxls Befehl befolgt und ihn zurückgelassen, wäre es nicht dazu gekommen. Artaxl hatte gesagt, Lin müßte ihn aufgeben oder die ganze Welt würde zerstört werden.


  Nun gab ihm dieser Gedanke zusätzliche Stärke. Nun, da er wußte, daß die Rettung der Erde von ihm abhing, mußte er rücksichtslos vorgehen und durfte nichts auf seinem Wege stehen lassen.


  Als er den Eingang zum Schiff erreichte, blickte er zurück. Andere folgten ihm, aber wieder andere fielen unter den Angriffen der drei Schreckgespenster.


  Zusammen mit Edona lief er die Treppen und Steige entlang, und unterstützt durch die geringe Schwerkraft von ErdeI machten sie große Sprünge über fehlende Verbindungsstücke. Schließlich erreichten sie den Eingang zur inneren Kugel. Lin hielt an und sah etwa ein Dutzend Männer an ihm vorbeistürmen.


  Aber die geflügelten Nebelgestalten hatten seinen Plan erkannt, ließen von ihren Opfern ab und wollten die Flucht der andern abschneiden. Mitleidig blickte er auf die Männer, die auf ihn zueilten. Dann schienen seine Hände selbständig zu arbeiten, schlugen die schwere Metalltür zu und warfen die Verschluß Vorrichtung herum.


  Waren es nicht noch mehr? fragte Edona.


  Lin sah sie erneut an und erwiderte: Ja, aber sie wurden alle von den grauen Schlangen getötet.


  Nun gab es Arbeit, Arbeit, die vielleicht nur er ausführen konnte. Von Edona gefolgt, stieg er die Leiter hinauf, die auf die Plattform führte, auf der sich die großen Generatoren und das interplanetarische Gerät befanden. Eine rasche Untersuchung brachte ihn zur zentralen Kontrollstation. Er seufzte vor Erleichterung. Das Schaltbrett glich fast aufs Haar jenen, mit denen er auf seiner Erde zu tun gehabt hatte. Lin ging zu dem Schaltbrett zurück, das die Generatoren kontrollierte.


  Er warf den ersten Schalthebel herum, und sogleich begann der Boden unter seinen Füßen vom Arbeiten der schweren Maschine zu vibrieren. Dann folgte der nächste, und bald war der ganze Raum ein einziges Surren.


  Darauf betrachtete er die Kontrolluhren und regulierte hier und dort etwas, bis sie alle den gleichen Wert anzeigten.


  Nun gab es nur noch ein Ding zu tun. Er ging zum Hauptkontrollbrett und betrachtete es zögernd. Würde wirklich das eintreten, worauf er hoffte, oder war alle Mühe umsonst gewesen?


  Nur ein Schalthebel war noch herumzuwerfen, und er glaubte zu wissen, was geschehen würde, wenn er es tat. Aber es gab noch so viele Unbekannte. Eigentlich waren die Maschinen für einen anderen Zweck bestimmt  wenn seine Hoffnung nun doch nicht in Erfüllung ging?


  Er legte eine Hand auf den Hebel. Es gab dort keine Kontrolluhren, und es waren auch keine nötig. Er zögerte noch. Hatte er sich hinlänglich vergewissert, ob er keinen Fehler gemacht, nichts unterlassen hatte? Eine Handbewegung konnte Milliarden Menschenleben auf Erde III retten oder zerstören; Menschen, die ruhig ihren täglichen Aufgaben und Gewohnheiten nachgingen, Menschen in Untergrundbahnen, in Kirchen, in ihren Heimen, die dort ein Buch lasen oder den Fernsehschirm betrachteten.


  Alles das ging durch seinen Kopf, und er zögerte noch, als ihn plötzlich jemand an der Schulter faßte. Es war ein Mann, der keinen Raumanzug trug. Über die linke Hälfte seines Gesichtes und über die eine leere Augenhöhle lief eine riesige Narbe bis zur Stirn.


  Lin war starr vor Schrecken, als er Artaxl erkannte. War er es wirklich oder spielte ihm sein überspanntes Gehirn einen Streich? Artaxl war doch tot vom Aufschlag des Schiffes, und nun stand er vor ihm. Sein noch intaktes Auge sprühte Zorn und Haß. Es war erfüllt von den Schrecknissen des Sargasso-Meeres.


  Dann hellten sich Artaxls Züge etwas auf, und seine Lippen begannen Worte zu formen.


  Wirf den Hebel herum! sagte er. Dann brach er zusammen, aber noch ehe er den Boden berührt hatte, war die Erscheinung verschwunden.


  Nun wartete Lin nicht länger. Mit einem Sprung war er zurück am Schaltbrett und riß den Hebel herum. Finsternis umgab ihn, und das Geräusch von brechendem Metall.
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  Als er wieder erwachte, herrschte völlige Ruhe. Hie und da wurde das Innere der Kugel von einem schwachen Lichtschein erhellt. Männer in Vakuumanzügen hockten an verschiedenen Stellen. Lin versuchte aufzustehen und schwebte dabei zur Decke. Der Grund war ihm sofort klar und erfüllte ihn mit großer Freude. Seine Bemühungen waren nicht vergebens gewesen. Gewichtslosigkeit bedeutete, daß sie sich entweder im freien Weltenraum oder in einem freien Fall befanden. Ganz gleich, was es war, sie hatten Erde I verlassen. Aber wo war Edona? War sie noch am Leben? Einige der Figuren in den Vakuumanzügen befanden sich in solchen Positionen, daß man annehmen mußte, sie seien tot.


  Edona! rief er angsterfüllt.


  Hier bin ich, drang ihre Stimme an sein Ohr. Dann hob eine der Gestalten die Hand und schwebte gleich darauf zu ihm zur Decke. Er nahm sie an der Hand, stieß sich mit dem Fuß von der Decke ab und landete auf der großen Plattform, auf der sich das interplanetarische Gerät befand. Von dort stieß er sich noch einmal ab und gelangte zur Tür. Er öffnete sie und kroch hinaus auf die Treppe. Durch Löcher in der äußeren Kugel konnte er die Sterne sehen.


  Er sah sich weiter um und stieß plötzlich vor Aufregung einen Schrei aus. Durch eine andere große Öffnung hatte er die Erde gesehen, die in jener Richtung vielleicht ein Drittel des Himmels bedeckte.


  Über das Radio rief er den andern zu, daß sie herauskommen sollten. Einer nach dem andern schlossen sie sich Lin und Edona an, hielten sich am Geländer fest und betrachteten die Erde.


  Es spielte auch gar keine Rolle, welche der vier Erden es war. Sie befanden sich noch weit genug davon entfernt, so daß sie sich diejenige aussuchen konnten, zu der sie wollten.


  Alle sprachen aufgeregt durcheinander, und Lin sagte zu Edona, sie möchte ihnen übersetzen, sie sollten sich alle gegenseitig festhalten, damit sie gleichzeitig aus dieser Todesfalle abspringen konnten.


  Edona übersetzte Lins Anordnung. Sorgfältig führten sie seinen Befehl aus, und schließlich befanden sie sich alle zusammen im leeren Raum. Die Kugel war ihrem Blick bald entschwunden.


  Und jetzt alle die Zugleinen am Fallschirm ziehen! ordnete Lin an. Sobald wir in den Bereich der Atmosphäre kommen, werden sich die Fallschirme öffnen und unseren Fall verlangsamen.


  Stunden später öffnete Lin den Helm seines Vakuumanzuges und atmete die reine Luft von Erde V. Auch die anderen hatten auf Lins Befehl ihre interplanetarischen Gürtel auf die Erdebene mit der größten Anziehungskraft eingestellt. Sie kamen in einer geschlossenen Gruppe herunter und landeten auf einer großen, mit Gras bewachsenen Fläche.


  Nun entledigten sie sich ihrer Vakuumanzüge, versammelten sich um Lin und Edom und redeten auf sie ein. Lin erhob eine Hand, um ihnen Ruhe zu gebieten. Sie waren jedoch so aufgeregt, daß es einige Zeit dauerte, bis Edona zu Wort kommen und das Gesagte übersetzen konnte.


  Sie behaupten, daß sie diese Stelle kennen, sagte Edona. Sie soll sich nur drei Marschtage von ihrem Dorf entfernt befinden.


  Sechzig Meilen oder weniger, antwortete Lin. Wir könnten direkt von hier zur Erde III überwechseln, einen Bus nach Los Angeles nehmen und in einigen Stunden dort sein.


  Aber mein Vater  Edonas Lippen zuckten, und ihre Augen füllten sich mit Tränen bei der Erinnerung an den plötzlichen Tod ihres Vaters.


  Du hast recht, sagte Lin. Wir können nicht von hier fortgehen, ehe dein Vater ein ordentliches Begräbnis erhalten hat.


  Ohne weitere Worte zu verlieren, setzten sie sich in Bewegung. Einige der wenigen überlebenden Eingeborenen gingen voraus, die andern folgten. Ihre Raumanzüge hatten sie zurückgelassen.


  Während sie so dahinmarschierten, blickte Lin zu Boden mit der Vorstellung, das die kalifornische Landschaft direkt unter ihnen läge. Zwei Meilen unter ihnen wuchsen Dattelpalmen, führten Straßen durch die heiße Wüste und blickten Menschen zum wolkenlosen blauen Himmel hinauf, die keine Ahnung davon hatten, daß sie durch eine feste Masse hindurchblickten, die nur den Bruchteil eines Zolls ‚außerhalb des dreidimensionalen Raumes lag.


  Dimensionen waren sonderbare Dinge. Eine gerade Linie bedeutete eine Dimension. Eine zweite Linie im rechten Winkel dazu stellte die zweite Dimension dar und eine weitere im rechten Winkel zu den beiden ersten die dritte Dimension. Eine vierte Dimension würde offensichtlich perpendikular zu den ersten drei verlaufen. Aus diesem Grunde wird der Raum im allgemeinen in drei Dimensionen angegeben. Und doch gibt es im Raum auch Bewegung, eine Änderung der Lage, so daß man auch die Zeit angeben mußte, zu der sich ein Gegenstand an einer bestimmten Stelle befand. Die Zeit wurde also zum vierten Koordinationspunkt der Erfahrung.


  Und nun stellte sich heraus, daß es außer Zeit noch eine vierte Raumausdehnung gab, die nicht Zeit war, sondern tatsächliche Ausdehnung im Raum wie die andern drei.


  Lin gab sich diesen Gedanken hin, während er neben Edona ging. Jeder Schritt brachte ihn zwei bis drei Fuß auf dem festen Boden weiter. Aber würde er nur den Bruchteil eines Zolls in die vierte Dimensionale gleiten, würde das einen freien Fall bedeuten  entweder zwei Meilen hinunter zur Erde III oder hinauf zum Sargasso-Meer, wo sonderbare elektronische Körper durch den Raum schwebten.


  So schmal war also der Trennungsstrich zwischen zwei unerreichbaren Wirklichkeiten. Trotzdem konnte er weder nach der einen Richtung fallen noch nach der anderen angezogen werden, denn die beiden Kräfte hielten sich die Waage, wenn sie nicht durch etwas wie das mysteriöse, schwere Eisen überwunden wurden.


  Was war übrigens mit jenen drei elektronischen Schlangen geschehen, die sich an Artaxl festgefressen hatten und dann später wieder freikamen? Waren sie nun im Raum der Erde V und suchten dort nach Opfern und Nahrung? Und was war mit den anderen geschehen, die Montakotl bei ihrem Angriff gegen das Schiff freigegeben hatte? Eine böse Vorahnung beschlich Lin, aber er behielt sie vorläufig bei sich.


  Was würde die Zukunft bringen? Konnte er sich damit zufrieden geben, Edona mit sich nach Los Angeles zu nehmen und die Erde V wieder aua seinem Gedankenkreis auszuschließen? Wie war das Wissen um diese ineinandergeschachtelten Welten der Menschheit verborgen geblieben? Würde es auch weiter ein Geheimnis bleiben?


  So marschierte Lin mit seinen Gedanken beschäftigt wie die andern über Hügel, Wiesen und bewaldete Stellen. Edona ging neben ihm. Die Konzentration seiner Gedanken fühlend, wollte sie nicht stören und war auch mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt.


  Gegen Abend, als die blutrote Sonne schon halb von den Bergen am Horizont verschlungen war, kamen sie zu einer Stelle, an der die Bäume zersplittert und das Gras zertreten war.


  Lin wurde durch das Anhalten der Eingeborenen und durch ihr aufgeregtes Gespräch aus seinen Gedanken gerissen. Sie standen alle beisammen, blickten auf den Boden und sprachen miteinander. Als er zu ihnen getreten war, blickte er auf die Stellen, auf die sie deuteten.


  Es waren Spuren, die von Elefanten stammen konnten. Er verstand zwar die Sprache der Eingeborenen nicht, ein Wort wurde ständig wiederholt, das sich ihm einprägte. Irgendwie hatte er das Gefühl, dieses Wort schon einmal gehört zu haben. Es hieß ‚Xinli. Offensichtlich war es der Name jener Tiere, welche die Spuren hinterlassen und so viele Bäume umgerissen hatten.


  Sie sagen, übersetzte Edona, die Xinli müßten van irgend etwas Schrecklichem verfolgt worden sein, um in eine so wilde Flucht geschlagen zu werden. Ich weiß nicht, wie die Xinli aussehen, fuhr sie fort. Ich habe noch nie eines gesehen, habe aber von ihnen erzählen hören. Sie sollen gewaltige Tiere sein, die so groß und kräftig sind, daß man sie nur schwer töten kann.


  Sie behaupten, die Xinli müßten schon vor einiger Zeit hier vorbeigekommen sein, sonst würde man noch die Erschütterung des Bodens verspüren. Wären wir nicht weiter als zwei oder drei Meilen entfernt gewesen, als sie hier liefen, hätten wir sie deutlich gehört.


  Nach einer Weile stellten die Eingeborenen ihre aufgeregte Diskussion ein und machten sich wieder auf den Weg, wobei sie sich furchtsam nach allen Seiten umschauten.


  Lin war bei der Betrachtung des angerichteten Schadens und der Spuren auf dem Boden zu der Überzeugung gekommen, daß die Tiere viel größer und schwerer als gewöhnliche Elefanten sein mußten.


  Sie brauchten eine halbe Stunde, um den verwüsteten Streifen zu überqueren. Dann kamen sie zu einer Stelle, wo der Boden etwas aufgeweicht war. Die Fußspuren waren hier tief in die Erde eingedrückt.


  Eine einzelne Spur führte von den anderen im rechten Winkel ab. Ein Fuß des Tieres, das diese Spur hinterlassen hatte, mußte eine große Narbe tragen, die sich deutlich abzeichnete. Da dies der einzige immer wiederkehrende Abdruck auf der linken Seite der ganzen Spur war, mußte das Tier also auf zwei Beinen gelaufen sein oder überhaupt nur zwei Beine haben.


  Nun war Lin auf einmal der Zusammenhang klar, und er wußte, wo er das Wort Xinli schon einmal gesehen hatte. Es war in einer Geschichte gewesen, die als Utopie bezeichnet war und die ein Mann namens Merrit geschrieben hatte.


  Die wichtigsten Teile dieser Erzählung kamen ihm wieder in Erinnerung, und dabei stiegen ihm die Haare förmlich zu Berge.


  Auch an andere Dinge dachte er nun. An das Zeitalter der Reptilien mit den Dinosauriern und den anderen großen Tieren, das plötzlich und auf mysteriöse Weise mit dem Erscheinen der warmblütigen Tiere geendet hatte. Waren sie deshalb so plötzlich verschwunden, weil sie auf einen verborgenen Übergang zwischen dieser und der Erde III gestoßen waren?


  Und was war mit den geflügelten Schlangen? Waren sie die Wächter in jener Geschichte, die Merrit geschrieben hatte?


  Was war mit Mount Shasta? Waren er und andere hohe Berge Türen zur Erde V? Und was war Wirklichkeit an den alten Legenden, die den Berg Olymp zum Sitz der Götter machten? Wie kam es zu allen diesen Mysterien, dem Erscheinen und Verschwinden von Dingen, zur Verlagerung fester Gegenstände durch dicke Mauern?


  Während Lin den Eingeborenen folgte und Edona an der Hand hatte, um ihr den Marsch etwas zu erleichtern, kam ihm ein neuer Gedanke, eine neue Möglichkeit erschien vor seinem geistigen Auge, diesen und anderen Dingen auf den Grund zu gehen.


  In Gedanken befaßte er sich schon mit wissenschaftlichen Experimenten, die er anstellen wollte. Einige davon würden die Gedankengänge und Versuche Dr. Morells weiter verfolgen, wie zum Beispiel jene mit dem Kälteinstrument, das wahrscheinlich nur eine Variation des interplanetarischen Gürtels war.


  Aber er wollte auch noch andere Versuche machen. Er wollte eine Stelle suchen, wo sich die Oberflächen von Erde III und Erde V trafen, und dort ein Laboratorium einrichten. Dann konnte er seine Versuche ausführen, ohne erst zwei Meilen fallen oder aufsteigen zu müssen.


  Nach einer gewissen Zeit würde er auch andere Wissenschaftler dorthin bringen und dann mit einer größeren Gruppe wirklich Beachtliches leisten. Vierdimensionale Chirurgie konnte dort ausgeführt werden, ohne daß man tatsächlich ein Messer verwendete. Physiker konnten Experimente mit vier-dimensionalen Kräftefeldern machen.


  Lin merkte überhaupt nicht, wie bei seinen Gedankenflügen die Zeit vergangen war. Plötzlich hielten die Eingeborenen an und begannen ein Lager vorzubereiten. Nun legte auch er seine Gedanken beiseite und half bei der Arbeit. Das Abendessen bestand aus gekochten Wurzeln, die so ähnlich wie Rüben schmeckten, aus bitterem Tee und aus Beeren, die den normalen Stachelbeeren ähnlich waren.


  Während sie noch essend am Lagerfeuer saßen, zitterte mit einem Male der Boden unter ihnen. Die Xinli mußten noch in der Nähe sein  oder kamen sie gar zurück? Nach einer Weile wurde es aber wieder ruhig, und sie machten sich an die Bereitung eines Nachtlagers.


  Es bestand aus dünnen Zweigen einer Baumart, deren Blätter so schmal wie Gräser, aber sehr dick waren. Lin und Edona legten sich nebeneinander hin und hielten sich an der Hand. Es dauerte nicht lange, und ihre Hand entschlüpfte der seinen. Edona war eingeschlafen.


  Lin aber war noch lange wach und befaßte sich in Gedanken mitplanen für die Zukunft. Gerade bevor er einschlief, hörte er noch einmal, wie der Boden vom Getrampel der riesigen Xinli zitterte. Es waren jedoch Wachen aufgestellt, die von Zeit zu Zeit abgelöst wurden und deren Aufgabe es war, die Schlafenden vor jeder sich nähernden Gefahr zu warnen.
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  Als Lin erwachte, spürte er den angenehmen Geruch eines Holzfeuers, vermischt mit dem Duft der Zweige, die sein Lager bildeten, und dem feuchten Geruch der grasbewachsenen Erde.


  Die Sonne stand noch unter dem Horizont, und die Schatten der Nacht waren noch nicht ganz verschwunden. Die Wipfel der Bäume zitterten von einer leichten Brise, die am Boden nicht mehr zu spüren war.


  Einen Augenblick lag er dort und hatte nur das angenehme Gefühl des Lebendigseins, das jedem jungen gesunden Körper innewohnt. Unmittelbar darauf war er sich aber wieder seiner besonderen Lage und der Umstände, die damit verbunden waren, bewußt.


  Er wandte den Kopf zur Seite und blickte auf Edona. Sie schlief noch  ihre Züge waren gelöst und entspannt. Sie lag auf dem Rücken, ihre Brust hob und senkte sich mit dem Rhythmus des Atems, Ihre Beine waren etwas angewinkelt, und die Knie lagen nach einer Seite, so daß die eine Hüfte in einem anmutigen Bogen erhöht war. Der eine Arm lag auf ihrem Körper, der andere neben ihr mit der Handfläche nach oben, als ob sie einen Händedruck erwartete.


  Lins Augen wurden von Edona durch eine heftige Handbewegung eines der Indianer abgelenkt, der ihm andeutete, zum Feuer zu kommen. Als er dort angelangt war, drehte der Mann sich um und ging voraus in den Wald. Dann kamen sie zu einer Stelle, deren Anblick Lin vor Staunen tief Luft holen ließ.


  In einem Umkreis von etwa hundert Metern waren die Bäume zu Kleinholz zerschlagen und in den Boden getrampelt. Halb im noch stehenden Wald und halb in diesem zerstörten Abschnitt lag der Körper einer riesigen Echse, deren schuppige Haut wie vom Morgentau besät glänzte.


  Auch andere Indianer kamen heran und unterhielten sich leise. Sein Führer schloß sich diesen an und lenkte Lins Aufmerksamkeit durch Zeichen auf dies und jenes.


  Was ursprünglich als Tau auf der Haut der Echse erschienen war, erwies sich als weißer Frost. Es war von ziemlicher Dicke, und man konnte daraus schließen, daß auch der Körper schon seit Stunden gefroren war.


  Lin bedurfte keines Dolmetschers, um zu erfahren, worüber die Eingeborenen sprachen. Dies konnte nur die Arbeit der Kälteschlangen aus den Sargasso-Meer der sechsten Ebene sein. Und das bedeutete, daß sich seine bösen Ahnungen vom vergangenen Abend bewahrheitet hatten. Die Kältewaffe war auf die Erde V gebracht worden und es bestand keine Möglichkeit, sie zu bekämpfen.


  Lin kam plötzlich der Gedanke, daß die geflügelten Schlangen noch im Körper des Xinli sein und jederzeit hervorkommen und sich neue Opfer suchen könnten.


  Das war also der Grund für die kopflose Flucht der Xinli, sagte er laut. Sein Führer nickte, nachdem er anscheinend Lins Gedanken erraten hatte.


  Lins Überlegungen wurden zu Schreckgespenstern. Vielleicht waren noch einige Hundert dieser geflügelten Nebelschlangen über ihnen in der Luft und warteten nur darauf, sich auf ihre Beute zu stürzen, und andere Tausende über der Stadt der Inkas, um ihren Einwohnern einen entsetzlichen Kältetod zu bereiten.


  Gab es keine Möglichkeit, die geflügelten Schlangen zu vernichten? Lin wünschte, er wüßte es, aber er hatte schreckliche Angst, er würde nie Gelegenheit haben, es zu erfahren. Höchstwahrscheinlich würden sie noch angegriffen werden, bevor sie das Dorf und die Sicherheit der Höhle erreichten  falls diese überhaupt Sicherheit bot.


  Aber er mußte dort hinkommen und sehen, ob er nicht irgendeinen Schutz gegen die geflügelten Todesschlangen ersinnen konnte. Aber wenn er noch länger hier in der Nähe dieses Kadavers blieb, in dem sich noch welche aufhalten konnten 


  Unmittelbar drehte er sich um und lief den Weg zurück, den er gekommen war. Die Sorge um die Sicherheit Edonas schloß jede andere Überlegung aus.


  Aber sie lag immer noch in friedlichem Schlaf.


  Die Indianer folgten ihm langsamer und ließ einen der ihren zurück. Er war durch das Los ausgewählt worden und dazu bestimmt, die geflügelten Schlangen auf sich zu ziehen, falls sie aus dem Körper des Xinli hervorkommen sollten, damit die anderen Gelegenheit zur Flucht hatten.


  Kurz darauf erwachte Edona, stützte den Oberkörper auf die Arme und lächelte Lin an. Aber dann bemerkte sie den sorgenvollen Ausdruck in seinem Gesicht und die allgemein herrschende Furcht.


  Sie befragte die Indianer in ihrer Sprache. Nur widerwillig gaben sie Antwort, und auch Edona wußte nun, wie gefährlich ihre Lage war.


  Was Vater sagte, ist also wahr, erklärte sie Lin. Wir müssen zum Dorf gelangen und seine Maschine betätigen. Er hat mir gezeigt, wie man sie zum Schutz verwenden könnte. Das Kräftefeld muß umgekehrt werden, damit die Kälte gezwungen wird, hineinzugehen und zur sechsten Ebene zurückzukehren.


  Dann hat er das Problem also gelöst, sagte Lin erleichtert. Los, wir wollen keine Zeit verlieren.


  Die Überreste der Abendmahlzeit wurden hastig als Frühstück eingenommen, und während sie noch aßen, hörten sie einen Schrei. Die Indianer erblaßten und machten sich dann sogleich auf den Weg. Edona war über die Worte bestürzt, die sie miteinander sprachen, während sie in einem Trott das Lagerfeuer verließen.


  Sie sagen, der Schrei war das Zeichen, daß die lebende Kälte das Xinli verlassen hat, erklärte sie Lin. Ich möchte wissen, was sie damit meinen.


  Einer von ihnen blieb beim Xinli, antwortete Lin. Die geflügelten Schlangen müssen sich auf ihn gestürzt haben. Sie werden aber nicht viel Zeit an ihm verschwenden. Sie wissen, daß wir in der Nähe sind, und werden versuchen, uns zu finden. Bleib in meiner Nähe, Edona. Wir haben immer noch die Fallschirme, und wenn sie uns finden, können wir zur Erde III abspringen.


  Während sie durch die Bäume trotteten, hielt Lin Edona an der Hand. In der Kehle fühlte er ein Würgen bei dem Gedanken an den tapferen Indianer, der zurückgeblieben war und sein Leben geopfert hatte, damit die anderen eine bessere Chance zur Flucht hatten.


  Zwei der Indianer blieben ganz in ihrer Nähe. Die andern bildeten eine Linie vor und hinter ihnen. Plötzlich wurde Lin von dem Indianer neben ihm zu Boden geworfen, und noch im Fall sah er, daß der zweite Indianer dasselbe mit Edona machte. Der Grund dafür war ihm sogleich klar. Über den Baumwipfeln war eine der geflügelten Schlangen erschienen. Der Körper war ein durchsichtiges, milchiges Weiß; die Flügel vibrierten so rasch, daß man nur zwei schillernde verschwommene Kreise unterscheiden konnte.


  Sie schwebte dort einen Augenblick, senkte dann den spitzen Schnabel und stürzte sich nach unten. Einer der Indianer stand mit ausgebreiteten Armen dort, um sie zu empfangen. Sein Gesicht zeigte eine Mischung von Schrecken und Resignation. Während Lin noch zusah, versank der Schnabel im Körper des Mannes. Dieser schrie vor Schmerzen auf und fiel dann bewußtlos zu Boden.


  Langsam verschwand dann auch die schattenhafte Schlange in seinem Körper. Die beiden Indianer halfen Lin und Edona wieder auf die Beine und eilten mit ihnen davon.


  Erst langsam wurde sich Lin der Schrecklichkeit des Geschehens bewußt und auch der Großmütigkeit der beiden Indianer, die gestorben waren, damit andere leben konnten.


  Die letzten waren offensichtlich er und Edona. Die Indianer würden sich wahrscheinlich einer nach dem andern opfern, um sie zu retten. Für ihn war es ein entsetzlicher Gedanke, daß Männer bewußt starben, um sein Leben zu erhalten. Während er lief, versuchte er einen Ausweg zu finden. Sie würden immer noch zwei Tage gebrauchen, bis sie bei der Höhle waren.


  Er und Edona tragen die interplanetarischen Gürtel. Sie konnten zur Erde III entkommen. Die Indianer konnten das nicht. Sie würden weiter müssen zum Dorf und seinem zweifelhaften Schutz. Wahrscheinlich würde das Schicksal ohnehin einen nach dem andern erreichen.


  Lin biß sich auf die Lippen. Der Gedanke war schrecklich. Aber die Indianer waren anscheinend der Ansicht, daß sie selbst ersetzbar seien, Lin aber nicht. Natürlich bestand die entfernte Möglichkeit, daß er ein Mittel fand, den geflügelten Tod zu vernichten oder wieder dahin zu senden, woher er gekommen war. Solange diese Chance bestand, mußte er durchhalten, und versuchen, zum Dorf zu kommen.


  Aber wäre es für sie nicht besser, so schnell wie möglich das Dorf zu erreichen? Würden die Indianer, von der Verantwortung, ihn am Leben zu halten, befreit, nicht schneller vorwärtskommen und eine bessere Chance haben, den Schlangen zu entgehen?


  Lin beobachtete sie, während er neben Edona lief. Offensichtlich konnten sie viel schneller laufen, richteten ihr Tempo aber nach Lin und Edona.


  Edona, sagte Lin, ohne sein Tempo zu verlangsamen, wenn wir hier zur Erde abspringen würden und dann den Bus nach Los Angeles nehmen, würden wir einen ganzen Tag einsparen und die Indianer brauchten nicht unsertwegen ihr Tempo verlangsamen. Ohne uns könnten sie wenigstens einen halben Tag früher im Dorf sein.


  Edonas Gesicht erhellte sich. Sie sprach zu den Indianern in deren Sprache, und diese gaben ihre Zustimmung.


  Gut, sagte Lin, ich zähle bis drei, dann drücken wir auf die Knöpfe. Bei dem Gedanken, nun aus dieser Welt zu scheiden, war ihm aber nicht ganz wohl.


  Bei dem Wörtchen ‚drei war es so weit. Nachdem die Bäume und der Boden verschwunden war, fühlte er sich fallen und machte sich Gedanken darüber, ob sie sich nun nicht gerade über einem Berg befänden und die Fallschirme dadurch auch Zeit hätten, sich zu öffnen und den freien Fall aufzufangen. Aber nun war es zu spät, etwas zu ändern.


  Seine Sorge erwies sich als unbegründet, denn gleich darauf sah er im Westen die San Bernadino-Berge. Über diesen Landesteil war er oft genug geflogen, so daß er sich gleich orientieren konnte. Ungefähr eine Meile tiefer und etwas weiter im Norden war Riverside in Kalifornien. Befriedig lächelte er.


  Edona rief ihm zu und winkte. Wieder blickte er hinunter auf die bekannte Landschaft, und dabei durchströmte ihn ein Glücksgefühl. Hier waren sie sicher; hier konnten sie einen Bus nehmen, und wenn sich irgendeine Schwierigkeit ergeben oder eine Gefahr auftauchen sollte, war es Aufgabe der Regierung, ihren Apparat in Bewegung zu setzen und einzugreifen. Er brauchte sich nicht auf eine Handvoll halb zivilisierter Menschen in einem wilden Land zu verlassen.


  Vielleicht würde Edona, nachdem sie einmal hier war, darauf verzichten, zu ihrem toten Vater zurückzukehren, und auch hier bleiben.


  So schnell er diesen Gedanken hatte, schämte er sich auch schon seiner. Diese Handlungsweise würde die Dinge nur verzögern. Es gab doch die Übergänge von Erde V zur Erde III. Durch jene Eingänge würden die geflügelten Schlangen einmal kommen, wenn sie ihren Hunger an den Lebewesen auf Erde V gestillt hatten.


  Wieder blickte er hinunter auf die bekannten Straßen von Riverside, die ihm entgegenzuschweben schienen, aber er war sich darüber klar, daß das Willkommen nur vorübergehend war  daß er Erde III solange nicht sein Heim nennen konnte, bis er die Horden aus dem äußeren Raum wieder dorthin zurückgetrieben hatte.


  Auch mußte Montakotl dafür bestraft werden, daß er sie mit seinen Kältewaffen auf die fünfte Ebene gebracht hatte. Er hatte wie ein Kind gehandelt, das Dinge als Spielzeug verwendet, von denen es nicht viel versteht.


  Die wirkliche Schuld aber lag bei jenen Vorfahren, die diese Waffen nicht zerstört, sondern sie zurückgelassen hatten, damit die Nachwelt damit spielen konnte.


  Aber wie konnten sie die Zukunft vorausgesehen haben? Genau dasselbe würde mit den modernen Waffen geschehen. Das große Lager an Atombomben, die fertig zum Gebrauch waren, konnte in gleicher Weise verwendet werden. Ein Krieg mit diesen Waffen würde die Zivilisation zerstören und nichts als eine Legende von ihr übrig lassen. Und unwissende Wilde, die Nachkommen der Überlebenden eines solchen Krieges, konnten eines Tages die Atombomben wieder hervorbringen und sie in einem kleinlichen Streit mit einem benachbartem Stamm anwenden und dabei sich selbst zerstören.


  Zweifellos hatten jene Menschen, die vor langer Zeit die Kältewaffen angewendet hatten, auch gewußt, wie man die geflügelten Schlangen kontrollierte und wie man sie wieder zwang, in die sechste Ebene zurückzugehen. Sonst würden sie eine solche Maschine nicht gebaut und benutzt haben.


  An ihm lag es nun, ihr Geheimnis wieder zu entdecken.


  Als seine Füße den Boden berührten, war es für ihn schon eine feststehende Tatsache, daß er die Lösung des Rätsels finden mußte. Er und Edona würden nach Los Angeles gehen und dann so schnell wie möglich wieder zur Erde V zurückkehren, und zwar auf demselben Wege, auf dem er das erste Mal dorthin gelangt war.


  Wenige Sekunden später landete Edona nur ein kurzes Stück von ihm entfernt. Lin hatte seinen Fallschirm aufgenommen und hielt ihn nun als ein Bündel unterm Arm, während er zu ihr eilte.


  Bei mir ist alles in Ordnung, sagte sie, als sie sein besorgtes Gesicht sah.


  Gemeinsam falteten sie die Fallschirme zusammen und steckten sie wieder in ihre Behälter. Während sie das taten, hatten mehrere Wagen auf der Straße, die nur ein kurzes Stück entfernt war, angehalten, und einige ihrer Insassen kamen zu ihnen herüber.


  Guten Tag! sagte einer. Haben Sie irgendwelche Schwierigkeiten?


  Nein, danke, wir haben keine Schwierigkeiten, antwortete Lin. Wir müssen nur so schnell wie möglich nach Los Angeles. Fährt einer von Ihnen vielleicht dorthin?


  Ja, ich bin gerade auf dem Weg, sagte einer und trat vor. Aber was ist mit ihrem Flugzeug passiert?


  Die Maschine fing an zu streiken, und der Pilot gab uns Anweisung, auszusteigen. Er hofft, daß er es allein noch bis zum Flughafen schaffen kann.


  Ja, hoffentlich gelingt ihm das, antwortete der Mann. Dann stellte er sich vor. Mein Name ist Gates  Arthur Gates. Wenn Sie es eilig haben, kommen Sie nur.


  Vielen Dank, sagte Lin und nahm Edona am Arm. Zwei Minuten später waren sie auf dem Weg nach Los Angeles. Es war ein großer Wagen, mit dem sie rasch vorwärtskamen.


  Nach einer Weile nahm Gates das Gespräch wieder auf. Ich habe Ihre Namen nicht verstanden, sagte er und blickte Lin fragend an.


  Entschuldigen Sie, lächelte Lin. In der Eile habe ich das Vorstellen ganz vergessen. Mein Name ist Lin Carter, und das ist Edona Morell.


  Lin Carter, wiederholte Gates langsam und schien dabei angestrengt zu überlegen. Hat einen bekannten Klang, fuhr er fort, dann entsann er sich. Das ist doch der Name des Mannes, der vor einigen Tagen von der Kanzel eines Flugzeuges spurlos verschwunden ist. Dann blickte er Edona an. Er hatte auch ein Mädchen bei sich. Seid ihr vielleicht die Leute?


  Von der Kanzel eines Flugzeuges verschwunden? fragte Lin. um Zeit zu gewinnen. Nun wünschte er, er hätte nicht seinen richtigen Namen angegeben. Das wäre viel einfacher gewesen.


  Ja, sagte Arthur Gates, das tollste Ding, das man jemals gehört hat. Der Pilot hat geschworen, daß beide einfach verschwanden, obwohl das doch ganz unmöglich ist: und sie sind auch nirgends gelandet.


  Das muß schon ein anderer Carter gewesen sein, sagte Lin trocken.


  In letzter Zeit sind überhaupt eine Reihe von sonderbaren Dingen passiert, fuhr Gates fort, während er sich geschickt im Verkehr voranarbeitete. Sie wissen wahrscheinlich, daß sich die Sonne gestern so komisch benommen hat. Ich habe es selbst gesehen, es hat aber nur ein oder zwei Sekunden gedauert.


  So? sagte Lin, ohne sich festzulegen.


  Haben Sie es auch gesehen? fragte Gates.


  Nein, ich habe zu der fraglichen Zelt geschlafen. Aber erzählen Sie doch mal, was Sie als Augenzeuge gesehen haben.


  Eben sah die Sonne noch ganz normal aus, erklärte Gates, aber eine Minute später war sie doppelt so groß und rot wie eine Kirsche, statt weiß. Dann war sie wieder normal, wechselte aber noch mehrmals während der nächsten halben Stunde Größe und Farbe. Berichte aus Asien besagen, daß man dort einen Mond am Himmel sah, der zehnmal so groß wie normal war. Man sah ihn aber auch nur kurze Zeit, dann verschwand er wieder. Eine Anzahl von Leuten in Indien schwört, daß sie einen roten Mond von halber, natürlicher Größe sahen. Alles sehr mysteriös; und nicht nur das, im Pazifik herrscht eben eine Flutwelle, die auf Amerika zukommt. In etwa zwei Tagen soll sie hier sein und wird an der Küste einen so hohen Wasserstand erzeugen, daß das ganze Küstengebiet evakuiert werden muß.


  Ja, das ist mir auch alles bekannt, log Lin. Ich wollte eigentlich nur von jemand, der es selbst gesehen hat, erfahren, wie die Sonne nun wirklich aussah. Ist sie langsam größer und kleiner geworden, oder geschah die Veränderung augenblicklich?


  Die Veränderung war augenblicklich, antwortete Gates sichtlich erleichtert.


  Sehr interessant, murmelte Lin, dann stockte die Konversation.


  Er und Edona betrachteten die vorbeigleitende Landschaft. Der Himmel war tiefblau, und nur hier und da sah man kleine, weiße Wölkchen. Es war kein Anzeichen dafür vorhanden, daß sich Erde V nur zwei Meilen über ihnen befand.


  Zwei Gegenstände können zwar nicht gleichzeitig denselben Raum einnehmen, aber sie können dieselben dreidimensionalen Koordinaten haben, solange sie nur in der vierten Dimension getrennt sind.


  Wohin wollen Sie eigentlich? unterbrach Gates Lina Gedankengang.


  Lin sah wieder nach draußen und beobachtete, daß sie eben Southgate passierten.


  Wir möchten zum Flughafen in Gardena, sagte er dann. Sollte das nicht auf Ihrem Weg liegen, dann setzen Sie uns bitte an einem Taxistand ab.


  Ich bringe Sie gern zum Flughafen, lächelte Gates. Auf diesem Flugplatz soll doch auch Ihr Flugzeug landen?


  Möglicherweise, antwortete Lin, aber es wird natürlich versuchen, den nächsten zu erreichen.


  Gates bog in eine Seitenstraße ein, und fünfzehn Minuten später war er am Flughafen. Dort fuhr er noch bis zu einem Parkplatz und stellte den Motor ab.


  Bleiben Sie denn auch hier? fragte Edona erstaunt.


  Warum nicht? sagte Gates lachend. Die Sache scheint mir interessant zu sein.


  Besten Dank für das Mitnehmen, sagte Lin. Wieviel schulden wir Ihnen?


  Keinen Cent, antwortete Gates, ich bin Berichterstatter; ich verdiene an der Geschichte.


  Oh? sagte Lin und stieg aus. Edona folgte ihm. Gleichzeitig mit Lin schlug Gates auf der anderen Wagenseite die Tür zu, und die drei gingen zum Flughafenbüro.


  Unter den Personen, die sich dort befanden, war auch der Pilot, der sie geflogen hatte. Er erkannte sie sogleich, und seine Augen öffneten sich vor Staunen.


  Mr. Carter? sprach er Lin an.


  So, Sie waren es also nicht? grinste Gates. Und dann zum Piloten: Ob Sie es glauben oder nicht, Wilson, die beiden sind eben drüben bei Rivenside gelandet.


  Wie haben Sie das gemacht? fragte der Pilot. Ich bin natürlich froh, daß Sie gekommen sind. Jedermann hält mich schon für verrückt.


  Wir haben jetzt leider keine Zeit zum Erklären, sagte Lin. Wir müssen wieder aufsteigen. Wollen Sie uns mitnehmen?


  Natürlich, sagte Wilson etwas unsicher. Aber 


  Wollen Sie uns nicht vorher erzählen, was das alles bedeuten soll, Carter? fragte Gates. Und behaupten Sie nicht, sie wüßten es nicht. Sie sind doch absichtlich aus Wilsons Flugzeug verschwunden. Also, was ist los? Er setzte ein freundliches, aber entschlossenes Lächeln auf.


  Nun gut, ich werde es Ihnen erzählen, sagte Lin, aber berichten Sie kein Wort davon in Ihrer Zeitung. Wir sind in der vierten Dimension einer anderen Welt gewesen, die nur zwei Meilen über dieser liegt. Dort trafen wir die Nachkommen der Inkas. Dann versuchten wir, von einem riesigen Dinosaurier wegzukommen, der wiederum auf der Flucht vor Schlangen war, die nicht aus Materie, sondern aus Elektrizität bestand. Als die fliegenden Schlangen zum Angriff auf uns übergingen, kamen wir wieder zurück und benutzten unsere Fallschirme zum Landen. Jetzt müssen wir sofort zurückgehen, denn Edona hat dort ihren Lippenstift vergessen.


  Sehr spaßig, sagte Arthur Gates trocken. Das einzige, was ich davon glaube, ist, daß sie ihren Lippenstift vergessen hat, fügte er mit einem Blick auf Edonas ungeschminktes Gesicht hinzu. Dann wandte er sich an Wilson: Wollen Sie die beiden wieder mitnehmen?


  Ja, ich denke, antwortete Wilson, er hat für den ersten Flug auch bezahlt. Aber Sie können ja mitkommen, damit ich einen Zeugen habe, wenn sie wieder verschwinden.
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  Erklären Sie mir das noch einmal, sagte Gates. Wenn Sie den Knopf an diesem sonderbaren Gürtel drücken, die Sie und Edona tragen, dann werden Sie im rechten Winkel in alle Richtungen, die wir im Raum haben, fortgezogen und begeben sich in eine andere Ebene, die neben dieser liegt? So etwas kann ich einfach nicht glauben.


  Ob Sie es glauben oder nicht, ist mir gleichgültig, antwortete Lin, aber in einigen Minuten werden Sie es ja selbst sehen.


  Arthur Gates betrachtete Lin mit erstauntem Schweigen. Dann blickte er auf die kalifornische Landschaft unter ihnen und schließlich nach oben, ob er nicht etwas sehen könnte, was ihm vielleicht entgangen war.


  Hören Sie mal zu, sagte er schließlich, wenn das stimmt, was Sie mir da erzählen, möchte ich mitkommen.


  Aber das können Sie nicht, antwortete Edona, wir haben nur zwei Gürtel.


  Aber noch während sie das sagte, leuchteten ihre Augen in der Erinnerung an etwas auf.


  Es könnte doch noch einer vorhanden sein, fügte sie rasch hinzu. Ich glaube, Vater hat noch einige mehr angefertigt und sie in unserer Hütte in den Bergen gelassen.


  Nun, dann laßt uns hingehen und nachsehen, schlug Gates vor. Ich denke, wo ihr hingeht, könnt ihr ohnehin noch einen weiteren Mann gebrauchen.


  Lin zögerte einen Augenblick, aber dann gab er zu, daß Gates recht hatte. Einige Stunden später waren sie wieder dort oben in der Luft, aber jetzt trug Arthur Gates einen Fallschirm und einen Gürtel. Er wurde zwar etwas bleich, als Edona auf den Knopf drückte und durch den Sitz verschwand, während sich ihr Fallschirm entfaltete, aber Lin hatte sich getäuscht, als er annahm, Gates würde nicht mitmachen.


  Sie sind der nächste, sagte Lin lächelnd.


  Gates zögerte einen Augenblick, dann drückte er auf den richtigen Knopf und folgte Edona. Wilson, der Pilot, vergaß fast zu atmen. Dieses Mal sah er das wirkliche Verschwinden.


  Lin folgte in dem Augenblick, als er sicher war, Gates hätte das Flugzeug verlassen. Er schloß die Augen, drückte auf den Knopf am Gürtel, zählte bis zehn, zog an der Auslöseschnur am Fallschirm und öffnete die Augen wieder.


  Er hatte sich mit dem Auslösen des Fallschirms etwas zu viel Zeit gelassen. Als er die Augen öffnete, war er schon weit unter den andern beiden, und die Lichtung in den Bäumen lag etwas zu seiner Linken. Er befürchtete schon, daß er mit den Wipfeln der Bäume unangenehme Bekanntschaft machen und sich vielleicht einige Knochen brechen würde, aber dann landete er doch noch am Rande der Lichtung.


  Wenige Augenblicke später kamen auch Edona und Gates zur Erde. Sie lachten und sprachen nervös miteinander, während sie die Fallschirme falteten und wieder verpackten, damit sie jederzeit bereit waren.


  Nun glaube ich es, sagte Gates ernst. Er betrachtete den grasbewachsenen Boden unter seinen Füßen und die Bäume am Rande der Lichtung. Einfach unglaublich, daß zwei Meilen unter uns Kalifornien liegt.


  Und vergessen Sie es nicht! sagte Lin. Wir können jederzeit von den geflügelten Schlangen angegriffen werden. Wenn Sie eine auf sich zukommen sehen, drücken Sie auf den Knopf, und Sie sind wieder aus dieser Welt verschwunden.


  Alle drei blickten nervös um sich. Die Bäume standen bewegungslos da, die Wiese in der Lichtung hatte ihr gewohntes Aussehen, und km blauen Himmel sah man nur einige kleine Wölkchen.


  Wir dürfen keine Zeit verlieren, sagte Edona und ging voraus auf den Pfad zu, der zu den Bergen im Westen führte.


  Dieser Berg dort liegt schon über dem Meer, nicht wahr? fragte Arthur Gates. Wenn wir also dort sind und in die andere Welt überwechseln, landen wir im Wasser.


  Das ist aber immer noch viel besser als zu erfrieren, sagte Lin. Wir haben es gesehen und wissen Bescheid. Im Meer hat man immer noch die Chance, wieder aufgefischt zu werden. Das schlimmste, was einem passieren könnte, wäre ertrinken.


  Ist das denn besser? fragte Gates, der sich keine Vorstellung vom Kältetod machen konnte.


  Eine halbe Stunde später wurde er eines Besseren belehrt. Ein Quotl lag neben dem Pfad. Sein elchähnlicher Körper bewegte sich noch schwach. Sein Fell war mit Frost überzogen. Sie waren ganz unverhofft auf ihn gestoßen und standen bestürzt davor.


  Wir dürfen uns hier nicht aufhalten, drängte Lin. Die geflügelte Schlange könnte jeden Augenblick aus dem Tier wieder hervorkommen und uns sehen.


  Diesmal bedurfte Gates keiner zweiten Aufforderung. Wie eine Sturmflut brach das alles über ihn. herein und überzeugte ihn davon, daß Lins Bericht, über das, was geschehen war, stimmte und daß nur der vergessene Lippenstift erfunden war und nicht umgekehrt, wie er ursprünglich angenommen hatte.


  Als es Abend wurde, erreichten sie die Vorhügel des Gebirges und den reißenden Fluß. Ein leichter Wind war aufgekommen und brachte sonderbare Töne aus der Richtung der Inkastadt Montaka mit sich. Lin hörte sie und stellte sich vor, wie ganze Horden der durchsichtigen Geschöpfe über der Stadt schwebten und herunterkamen, um zu töten und noch mehr zu töten. Würde überhaupt noch jemand am Leben sein?


  Die herüberklingenden Töne waren angenehm für das Ohr. Sie hörten sich an, wie wenn die Glasblättchen einer chinesischen Zierlampe leicht gegeneinanderschlugen.


  Edona blieb nahe bei Lin, während Gates sich auf den Pfad konzentrierte. Manchmal war Lin froh, daß sie im Schutze der Bäume dahinschreiten konnten, dann fragte er sich wieder, ob dadurch nicht auch das Nahen der geflügelten Schlangen verborgen blieb.


  Schließlich kamen sie zu dem Fuß jener Felswand, der sie nun folgen mußten, um zum Dorf zu gelangen. Unmittelbar neben dem Pfad brauste der reißende Gebirgsfluß und benetzte mit seiner Gischt ihre Füße.


  Als sie noch näher kamen, dachte Lin an den Posten oben auf dem Vorsprung der Felswand und fragte sich, ob er sie wohl schon gesehen und die andern von ihrem Kommen verständigt hätte. Auch dachte er an Dr. Morell, der auf dem primitiven Bett im Innern des Berges lag. Auch an Mara dachte er. Ob sie wohl traurig war über die Nachricht vom Tod ihres Mannes Rax? War sie überhaupt noch da, oder war sie zu ihrem Stiefbruder Montakotl in Montaka gegangen?


  Nach einer Weile erweiterte sich die Schlucht wieder, der weiße Wasserfall kam in Sicht und die eckigen dunklen Gebäude des Dorfes. Lin fielen diese bekannten Dinge kaum auf, aber Gates gab einen Laut des Staunens von sich, als er sie sah.


  Daraufhin blickten alle drei nach oben und sahen etwas ganz Ungewöhnliches. Vor ihnen in der Luft spiegelte sich ein Kampf ab, der anscheinend von zwei feindlichen Gruppen der geflügelten Schlangen ausgetragen wurde.


  Lin zog Edona und Gates zurück hinter einen Felsvorsprung.


  Ruhig! flüsterte er. Wenn sie uns sehen, ist es um uns geschehen.


  Nur vorsichtig steckten sie die Köpfe vor und beobachten den Kampf in der Luft. Zwei der schlangenhaften Körper lösten sich mit aalartigen Bewegungen vom Knäuel, schwebten einen Augenblick an derselben Stelle, wobei ihre schimmernden durchsichtigen Flügel rasend schnelle, kreisförmige Bewegungen ausführten, drehten ihre Köpfe mit den Schnäbeln rechts und links, als ob sie Witterung nahmen, und schossen dann auf die drei Menschen zu.


  Im selben Augenblick trennten sich vier weitere von den Kämpfenden und verfolgten die ersten beiden. Nur ein ganz kurzes Stück vor Lin, dem vordersten der drei, kam es zum Kampf. Die durchsichtigen Körper drehten und wanden sich und suchten anscheinend mit ihren Schnäbeln eine bestimmte Stelle an den Körpern der Gegner zu erreichen.


  Lin vergaß die Gefahr, oder vielleicht fühlte er die Nutzlosigkeit eines Fluchtversuches, und stand in voller Sicht der kämpfenden Schlangen.


  Plötzlich senkte sich der Schnabel einer der Schlangen an einer Stelle am Nacken in den Körper eines Gegners, dieser machte einige zuckende Bewegungen, sank hinunter zum Wasser, hatte sich aber, noch ehe er aufprallte, in nichts aufgelöst.


  Lin konnte nicht unterscheiden, ob die besiegte Schlange zu jenen beiden gehörte, die erst auf sie zugekommen waren oder zu den andern vieren, die den Angriff verhindert hatten.


  Einige Augenblicke später wurde es aber klar, daß es eine der ersten beiden gewesen sein mußte, denn nun konzentrierten sich alle vier auf die, welche von dem Paar übriggeblieben war. Wenige Sekunden später sank auch die zweite nach unten und löste sich vor ihren Augen auf.


  Die vier Sieger schwirrten einen Augenblick lang in der Luft herum, dann drehte eine von ihnen den Schnabel in Lins Richtung und schwebte auf ihn zu.


  Lin legte seine Hand auf den Knopf und wollte eben drücken, um auf Erde III versetzt zu werden, als er eine leise Stimme hörte oder vielleicht war es auch nur ein Gedanke.


  Warte! sagte die Stimme. Bleibe, wo du stehst, und bewege dich nicht, dann bist du nicht in Gefahr.


  Unmittelbar darauf sahen sie einige blitzschnelle Bewegungen, und die vier überlebenden Schlangen stürzten sich wieder in den großen Kampf.


  Gab es also auch Geschöpfe auf der sechsten Ebene, die ihnen freundlich gesinnt waren? War das der Grund des Kampfes?


  Lin legte sich gegen die Felswand und war noch ganz schwach von dem Schrecken, den ihm die unmittelbare Todesgefahr eingeflößt hatte. Er fühlte Edonas Hand auf seinem Arm.


  Sie waren freundlich, flüsterte sie. Artaxl hat mir einmal erzählt, daß seine Vorfahren vor langer Zeit einen Pakt mit ihnen geschlossen haben, der niemals gebrochen werden kann.


  Sie kämpfen wohl für die Einwohner des Dorfes, antwortete Lin. Wenn sie gewinnen, können wir zur Höhle durchkommen, wenn nicht, müssen wir nach Erde III abspringen. Im Augenblick können wir nur abwarten.


  So hockten sie dort und versuchten, sich gegenseitig Mut einzuflößen. Immer mehr der geflügelten Geschöpfe stürzten ab, von den spitzen Schnäbeln getroffen, und lösten sich in Nichts auf.


  Schließlich löste sich eine kleine Gruppe von den Kämpfenden, stieg auf und schwirrte über ihnen, entlang der Felswand, davon. Die verbliebenen geflügelten Schlangen beruhigten sich, schwebten noch eine Weile in der Luft und waren dann plötzlich nicht mehr zu sehen. Sie mußten aber immer noch in der Nähe sein, denn ab und zu hörte man noch ein leises Surren.


  Vorsichtig und mit dem Finger auf dem Druckknopf, der ihn nach Erde III befördern würde, trat Lin von dem Felsen hinweg ins Freie. Erst machte er nur einige vorsichtige Schritte, und als nichts geschah, winkte er auch Edona und Arthur Gates, ihm zu folgen. Er selbst ging voraus nach dem Haus am Felsen, durch dessen Obergeschoß man in den Tunnel gelangte.


  Falls es überhaupt noch Lebende im Dorf gab, mußten sie sich alle verborgen haben. Den andern voraus stieg Lin die Leiter hinauf und sah im Innern wieder nur die Felswand vor sich. Edona betätigte den Hebel, der aus dem Boden hervorragte, und ein Teil der Wand begann sich zu bewegen, genauso wie damals, als er zum erstenmal hierhergekommen war.


  Als sie den Tunnel betraten, hörten sie wiederum das schwache Surren von den Flügeln der unsichtbaren Schlangen. Für Lin bedeutete es nun eine ungeheure Entlastung, denn die elektronischen Schlangen hatten Gegner in ihren eigenen Reihen gefunden. Als sich der schwere Steinblock wieder vor die Öffnung des Tunnels schob, fühlte er sich plötzlich müde und schwach, da die unmittelbare Gefahr gebannt zu sein schien. Dadurch wurde er völlig von dem überrascht, was in der Haupthöhle auf ihn wartete.
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  Ohne etwas Böses zu ahnen, gingen Lin und Edona weiter durch den Tunnel zur Haupthöhle. Für Arthur Gates war ohnehin alles neu, und er konnte nichts anderes tun, als sich nach denen zu richten, die mit dieser Welt vertraut waren.


  Als sie die Haupthöhle betraten, sahen sie Dutzende von Menschen, und bevor sie sich noch Gedanken über deren reserviertes Verhalten machen konnten, waren sie auch schon umringt und gefesselt. Sie hatten nicht einmal Zeit gehabt, zur Erde III zu entfliehen.


  Die Indianer, die um sie herumstanden, machten Platz für zwei Personen, die sich ihnen näherten. Die eine war ein schlanker Mann von weißer Hautfarbe, der anscheinend gewohnheitsmäßig das Kinn hochstreckte und dessen Züge Hochmut verrieten. Um den Hals hatte er ein dünnes Goldband in der Form einer Schlange mit zwei kleinen Augen aus Smaragd. Lin heftete seinen Blick einige Sekunden lang auf diese beiden Augen, bis er merkte, daß Mara die zweite Person war.


  Im selben Augenblick war es ihm auch klar, daß der Mann ihr Halbbruder Montakotl war. Mit neuem Interesse betrachtete er ihn.


  Montakotl war wie er selbst über einen Meter und achtzig groß, seine Haut war weiß und makellos wie die einer Frau, seine Lippen drückten eine Mischung von Belustigung und Grausamkeit aus. Das glänzende, pechschwarze Haar trug er aus der Stirn zurückgekämmt, so daß es in Locken über den Hinterkopf fiel.


  Wieder wandte Lin Mara seine Aufmerksamkeit zu. Sie betrachtete ihn mit einer träumerisch lüsternen Art. Seine Augen trafen die ihren und hielten dem Blick stand. Mit einem Male hatte er das Gefühl, als ob sie sich entkleidet hätte und einladend vor ihm stand. Das Blut wallte durch seinen Körper, und er war sich wieder ihrer wohlgeformten Formen bewußt, die unter dem enganliegenden und mit Juwelen versehenen Kleid gut zur Geltung kamen. Ihre Lippen wölbten sich in einer Mischung von Einladung, Versprechen und Belustigung.


  Dann bemerkte sie plötzlich Arthur Gates und betrachtete ihn abwägend. Für Lin war der Bann damit gebrochen. Er wandte sich Edona zu, und Zornesröte stieg ihm ins Gesicht, als er sah, wie sie gebunden war und von groben Händen festgehalten wurde, aber er konnte keinen Finger rühren.


  Montakotl sprach kurz, und Mara antwortete ihm, ohne ihn anzusehen.


  Nochmals sah er kurz von Lin zu Edona und wieder zurück, wobei er einige Bemerkungen machte.


  Er beschuldigt dich der Invasion aus der sechsten Ebene, sagte Edona. Ich befürchte, er will uns dafür büßen lassen.


  So ist es auch, mischte sich Mara ein. Wir haben Pläne für euch beide.


  Mara, sagte Lin ruhig. Rax ist tot. Er wurde von den fliegenden Schlangen getötet, die durch die Soldaten Ihres Stiefbruders mit den Kältewaffen aus der sechsten Ebene hereingebracht wurden.


  Er beobachtete sie und hoffte auf ein Zeichen der Trauer, aber ihr Gesicht zeigte nur Verachtung.


  Er war ein Narr, rief sie, er und Artaxl.


  Lin verlor alle Hoffnung. Mara, Montakotl und die andern waren Wilde. Von ihnen konnte man kaum Mitleid oder klares Denken erwarten. Und nun gab Montakotl eine kurze Anordnung, die den Gefangenen die letzte Zuversicht nahm.


  Auf Montakotls Befehl nahmen ihnen die Indianer die Gürtel und Fallschirme ab. Ohne diese waren sie verdammt, auf Erde V zu bleiben.


  Wieder gab Montakotl einen Befahl und einige Indianer schleppten Lin am Feuer in der Mitte der Höhle vorbei zu einem der dunklen Gänge, der zu Seitenräumen führte. Er wandte den Kopf und sah, daß Edona und Arthur Gates in ähnlicher Weise abgeführt wurden. Dann wurde er in einen kleinen Raum gestoßen, und eine schwere Tür schloß sich hinter ihm.


  Mehrere Minuten lang konnte er nur einen schwachen Lichtschein von der Haupthöhle her an den Spalten oberhalb und unterhalb der Tür sehen. Allmählich gewöhnten sich seine Augen aber an die Dunkelheit, und er konnte die Einzelheiten seines Gefängnisses erkennen.


  Eine Weile stand er in der Mitte des Raumes und schwankte zwischen dem Wunsch, zu schlafen, und dem Wunsch, sein Gefängnis nach Fluchtmöglichkeiten zu untersuchen. Der Raum schien zwar aus solidem Felsen ausgehauen zu sein, und die schwere Tür war offenbar die einzige Öffnung, aber nachdem er gesehen hatte, in welch geschickter Weise der Eingang zum Tunnel vom Dorf her durch den großen Steinblock verdeckt war, hielt er es nicht für ausgeschlossen, daß es auch hier irgendeinen verborgenen Ausgang gab.


  Dann aber kam ihm der Gedanke, daß Mara bestimmt davon wußte, wenn es einen solchen geheimen Ausgang gab und daß er dann nicht in diesen Raum gebracht worden wäre, sondern in einen andern. Er beschloß daher, daß es das Gescheiteste sei, zu schlafen, um wieder ausgeruht zu sein, für das, was kommen würde.


  Gegenüber der Tür an der Wand lag eine Matte aus getrockneten Gräsern. Er zog die Schuhe aus, legte sich hin und verschränkte die Hände unterm Kopf.


  Seine Gedanken gingen zu den geflügelten Schlangen von der sechsten Ebene. Nach dem Surren zu urteilen, das aus der Richtung von Montaka kam und nach der großen Zahl jener, die an dem Kampf außerhalb des Dorfes beteiligt waren, konnten sie nicht alle durch die Kältewaffe hereingebracht worden sein. Aber durch den Abschuß des interplanetarischen Gerätes hatte Erde V einen solchen Stoß erhalten, daß sie möglicherweise an einigen Stellen mit der sechsten Ebene in Berührung kam. Nur das konnte die Erklärung für die große Zahl der Schlangen sein.


  Lin versuchte sich dessen zu entsinnen, was er in dem sogenannten utopischen Werk von Merrit über diese Geschöpfe gelesen hatte. Seine Beschreibung der Schlangen war viel zu genau gewesen, als daß man sein Werk als einen bloßen Roman bezeichnen konnte. Er hatte erklärt, daß diese elektronischen Geschöpfe einer Schlangenmutter gehorchten, und auch Waffen, die der Kältewaffe ähnlich waren, hatte er beschrieben.


  Plötzlich schreckte Lin auf. Er mußte über seinen Gedanken eingeschlafen sein. Er setzte sich auf, hatte aber keine Möglichkeit zu schätzen, wie lange er geschlafen haben mochte.


  An der Tür war ein Geräusch  ein leises Klopfen, offensichtlich von jemand, der seine Aufmerksamkeit erregen, aber nicht soviel Lärm machen wollte, daß er auch in einiger Entfernung gehört wurde.


  Er ging hinüber zur Tür und legte sein Ohr an das dicke Holz. Wiederum vernahm er das leise Klopfen.


  Wer ist da? fragte er leise.


  Hier ist Mara, erklang eine weiche Stimme. Können Sie mich hören, Lin?


  Ja, flüsterte er, was wünschen Sie? Sein Herz pochte zum Zerspringen.


  Ich möchte hinein, sagte sie, aber Sie müssen mir versprechen, keinen Fluchtversuch zu machen und mich wieder hinauszulassen. Ich möchte mit Ihnen sprechen.


  Gut, sagte Lin kurz, ich verspreche es.


  Etwa auf halber Höhe der Tür hörte er ein kratzendes Geräusch, dann öffnete sie sich und Maras geschmeidige Gestalt war einen Augenblick lang als Silhouette gegen das Licht zu sehen. Dann war sie drinnen, hatte die Tür wieder geschlossen und stand mit dem Rücken dagegen, wobei sie den Kopf suchend hin- und herbewegte. Ihre Augen hatten sich noch nicht an die Dunkelheit gewöhnt, so daß sie Lin noch nicht sehen konnte.


  Wo sind Sie? fragte sie.


  Hier, antwortete er und legte seine Hand auf ihre Schulter.


  Sie erfaßte seine Hand und hatte sich unmittelbar darauf gegen ihn geschmiegt. Die Arme hatte sie nun um seinen Hals gelegt, und ihre Lippen suchten die seinen. Ihr heißer Atem berührte sein Gesicht, dann küßte sie ihn hemmungslos.


  Erst stand er nur passiv da, bestürzt von dem leidenschaftlichen Ansturm, aber dann konnte er nicht mehr widerstehen. Auch seine Leidenschaft hatte in dem Konflikt, der sich in seiner Seele abgespielt hatte, gesiegt. Er legte die Arme um ihre schlanke Taille, und seine Lippen suchten hungrig nach den ihren.


  Lange standen sie so aneinandergepreßt, dann lösten sich ihre Lippen, ihre Arme und ihr Körper wurden schlaff. Mara wäre hingefallen, hätte er sie nicht aufgefangen.


  Lin hob sie auf, trug sie nach der Matte und legte sie sanft nieder. Als er aber aufstehen wollte, legten sich ihre Arme wieder um seinen Hals und zogen ihn neben sich auf das Lager.


  Oh, Lin, hauchte sie in sein Ohr, und ihre Lippen liebkosten seine Wange. Ich bin ganz toll nach dir  schon von dem Augenblick an, als ich dich zum erstenmal sah. Nimm mich  nimm mich mit dir zur Erde III.


  Ihr Körper wölbte sich und preßte sich gegen den seinen. Ihre Lippen glitten über Lins Wangen und küßten ihn.


  Er schob sie sanft zur Seite und sagte: Und wie sollten wir wohl gehen? Dein Stiefbruder ließ uns unsere interplanetarischen Gürtel und Fallschirme abnehmen.


  Ich kann zwei besorgen, sagte Mara. Wir können zusammen von hier fortgehen, die Erde V und all das Schreckliche hier vergessen und glücklich miteinander sein.


  Hast du mich wirklich so gern? fragte Lin.


  Aber natürlich, antwortete sie und küßte ihn wieder. Dann biß sie ihn scherzhaft in die Wange und ihr parfümiertes Haar strich über sein Gesicht.


  Lin stützte sich auf einen Ellbogen, ergriff sanft ihr Haar und zog ihren Kopf zurück, bis ihre Augen auf derselben Höhe mit den seinen waren. Sie konnte ihn nun sehen und ihre Augen zeigten hemmungslose Leidenschaft und schienen ihn einzuladen. Ihre Lippen teilten sich, und er sah ihre regelmäßigen weißen Zähne.


  Langsam senkte Lin seinen Kopf zu dem Maras, bis sich ihre Lippen wieder berührten und küßte sie mit all der Leidenschaft, die Mara in ihm erweckt hatte.


  Plötzlich zog er seinen Kopf zurück und versetzte ihr einen harten Schlag gegen das Kinn.


  Lin fühlte, wie Maras Körper unter ihm erschlaffte. Langsam richtete er sich auf und blickte mit Bedauern auf ihr Gesicht, das auch im bewußtlosen Zustand noch verführerisch wirkte.


  Einen Augenblick bereute er seine Handlungsweise, aber dann dachte er daran, was ihm Artaxl über Maras Eroberungen erzählt hatte und was mit den Leuten geschah, wenn sie ihrer wieder überdrüssig wurde. Nun fragte er sich, was sie wohl machen würde, wenn sie wieder aufwachte und er noch da war.


  Lin ging zur Tür, öffnete sie vorsichtig und schaute hinaus. Als er niemand erblickte, trat er in den Gang. Das Feuer in der Haupthöhle war heruntergebrannt, und an der einen Wand schliefen mehrere Indianer auf Matten. Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich ein Vorratslager aus den verschiedenartigsten Gegenständen. Er ging hin und suchte eilig nach einigen Stricken. Damit kehrte er in seine Zelle zurück und band Mara. Außerdem riß er ein Stück seines Hemdes ab und drehte es zu einem Knebel, damit sie nicht schreien konnte, wenn sie erwachte.


  Nachdem er davon überzeugt war, daß sie weder schreien noch sich erheben konnte, wenn sie wieder zu sich kam, verließ er den Raum und verschloß die Tür von außen.


  Nun mußte er Edona und Arthur Gates finden. Er hatte nicht gesehen, wohin sie gebracht worden waren. Sie konnten daher in jedem beliebigen der vielen kleinen Räume sein, zu denen man von der Haupthöhle gelangte. Genausogut konnten aber auch Montakotl und die anderen weißen Inkas in jenen Räumen sein und ihn bemerken, wenn er hineinschaute.


  Die Lösung dieser Frage war ihm aber mit einem Male klar. Nur die Türen jener Räume, in denen die Gefangenen waren, würden von außen abgeschlossen sein.


  Und dann fielen ihm auch seine Schuhe ein. Sie waren in der Zelle, die er eben verlassen hatte. Sollte er zurückgehen und sie holen? Er entschloß sich, sie dort zu lassen. Er müßte sie ohnehin tragen und wenn es zu einem Handgemenge kam, würden sie ihm nur im Wege sein.


  Vorsichtig ging er durch die Höhle von einer Tür zu andern. Keine war von außen verriegelt. Die Gefangenen konnten also nicht dahinter sein. Als er schon nahe an die schlafenden Indianer herangekommen war, machte er kehrt und begann vom Ausgangspunkt aus nach der andern Seite zu suchen. Die vierte Tür war verriegelt. Er legte sein Ohr dagegen und horchte. Kein Laut drang zu ihm.


  Seine Hand fuhr zum Riegel, bevor er ihn bewegte, blickte er aber noch einmal zurück zu den schlafenden Indianern, um zu sehen, ob sich einer von ihnen rührte. Dann zog er den Riegel zurück und trat ein. In dem schwachen Licht, das vor der Glut ausströmte, sah er Edonas weißes Gesicht. Sie hatte sich aufgerichtet, um zu sehen, wer gekommen sei. Furcht und Hoffnung zeichneten sich zugleich in ihren Zügen ab.


  Ich bin es, flüsterte Lin.


  Sogleich war sie auf den Beinen und in seinen Armen. Nun fühlte er tiefe Befriedigung darüber, daß er Maras Verführungskünsten nicht zum Opfer gefallen war. Er verglich ihre ungezügelte Leidenschaft mit der reinen Liebe Edonas.


  Wie bist du entkommen? fragte Edona nach einigen Augenblicken.


  Mara, sagte Lin trocken. Aber jetzt dürfen wir keine Zeit verlieren. Wahrscheinlich wird sie bald von dem Schlag erwachen, den ich ihr versetzte, und an tausend Möglichkeiten denken, wie sie sich an mir rächen kann.


  Ich hasse sie, stieß Edona hervor.


  Ja, meine Liebe, antwortete Lin, aber nun müssen wir den Reporter finden und unsere Gürtel und dann eiligst von hier verschwinden. Jeden Augenblick kann es zu spät sein.


  Er küßte sie zart auf die Lippen, und während sie den Kuß erwiderte, dachte er darüber nach, wie verschieden zwei Küsse doch sein konnten.


  Die dritte Tür neben Edonas war wieder verschlossen. Als Lin sie öffnete und den Kopf hineinsteckte, war Gates gerade dabei, ihm einen Schlag zu versetzen, aber glücklicherweise erkannte er ihn im letzten Augenblick.


  Lin und Edona traten ein, und die drei berieten hastig. Wir haben nur zwei Möglichkeiten, sagte Lin. Wir können entweder nach unseren Gürteln suchen und dann zur Erde III abspringen oder wir können versuchen, ohne die Gürtel die Höhle zu verlassen. Ich glaube, das letztere würde beinahe einem Selbstmord gleichkommen und genauso schlimm sein, wie wenn wir wieder gefangengenommen würden, denn ohne die Gürtel können wir nie wieder zu unserer Erde zurück.


  Montakotl hat die Gürtel wahrscheinlich in seinem eigenen Raum, meinte Edona, denn er weiß wahrscheinlich, daß Mara die Absicht hat 


  Augenblick, unterbrach sie Lin, Mara sagte, sie könnte zwei besorgen. Ob sie nun unsere drei gemeint hat oder zwei andere, dann müssen sie doch in ihrem Raum sein. Weißt du, wo sich der befindet, Edona?


  Ja, sagte Edona eifrig, dort sind sie wahrscheinlich auch  wenigstens zwei. Dort wollen wir zuerst nachsehen.


  Sie gingen wieder zur Tür und schauten hinaus. Die Indianer schliefen immer noch. Edona ging voraus quer durch die Höhle zu einem der Räume auf der anderen Seite. Sie wollte die Tür öffnen, aber Lin schob sie zur Seite und tat es selbst.


  Drinnen brannten mehrere Kerzen und erleuchteten den Raum mit seiner kunstvollen Einrichtung. Rax hatte alles getan, um es seiner Frau angenehm zu machen.


  Als sie alle eingetreten waren, schloß Lin die Tür und verriegelte sie. Insgesamt gab es vier Räume, und sie mußten sich beeilen, denn jeden Augenblick konnte es entdeckt werden, daß sie aus ihren Zellen entflohen waren.


  Nachdem sie alle vier Räume durchwühlt hatten, blickten sie traurig auf das Durcheinander, das sie angerichtet hatten, ohne zum Ziel gekommen zu sein.


  Augenblick, sagte Edona plötzlich. Ich bin gewiß, daß sie irgendeine geheime Kammer hat, wo sie ihren Schmuck aufbewahrt. Dort werden auch die Gürtel sein, damit die Indianer, welche die Räume versorgen, nicht an sie herankommen können.


  Sie ging zu einer der Wände und untersuchte sie nach geheimen Türen. Lin und Arthur taten dasselbe an den anderen Wänden.


  Ich glaube, wir suchen im falschen Raum, sagte Arthur nach einer Weile. Es ist wahrscheinlicher, daß sie die Geheimkammer in ihrem Schlafraum hat.


  Lin und Edona stimmten ihm zu und begaben sich dorthin. In einer Ecke befand sich ein luxuriöses Bett. Nach einigen Augenblicken des Suchens richtete sich Arthur Gates befriedigt auf. Ein Stück der steinernen Wand begann sich zu bewegen.


  Arthur nahm eine Kerze und betrat die Öffnung. Wenige Sekunden später kam er mit einem enttäuschten Gesicht zurück.


  Nur ein Tunnel, sagte er, wahrscheinlich der Eingang für das Dienstpersonal.


  Viel eher der Eingang für ihre geheimen Verehrer, bemerkte Edona. Rax ließ oft den vorderen Eingang bewachen und nachdem er nie jemand ertappte, der nicht in jenen Räumen hatte sein sollen, glaubte er, daß sie ihm treu sei.


  Am besten lassen wir den Tunnel offen und suchen weiter, sagte Lin. Bestimmt gibt es noch einen geheimen Raum, wo sie die Gürtel verborgen hat.


  Auf alle Fälle haben wir nun einen Fluchtweg offen, sagte Arthur.


  Aber wohin führt er? überlegte Lin. Wahrscheinlich nur zu einem Seitentunnel. Wenn wir die Gürtel nicht finden, kommen wir nie hier heraus. Bestimmt sind jetzt schon einige Indianer wach. Wir können Maras Räume nicht mehr verlassen, ohne gesehen zu werden.


  Nachdem sie nochmals alle Räume gründlich untersucht hatten, mußten sie zugeben, daß sie geschlagen waren. Sie hatten keinerlei geheime Öffnungen gefunden und sahen sich verzweifelt an.


  Edonas Augen füllten sich mit Tränen, und Lin nahm sie in seine Arme. Mein Vater, sagte sie mit erstickter Stimme. Es sieht nicht so aus, als ob ich ihn noch einmal sehen würde.


  Du hast alles getan, was in deiner Macht stand, versuchte er sie zu beruhigen. Er würde nicht mehr von dir erwarten. Wir müssen nun gehen.


  Arthur ging voran und Lin und Edona folgten ihm. Arthur fand auch den Hebel mit dem der Steinblock wieder in Bewegung gesetzt wurde, um den Tunnel zu schließen. Der Eingang war schon fast verschlossen, als sie ein Geräusch und Stimmen hörten, die anzeigten, daß jemand in Maras Räume zu gelangen versuchte.
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  Wieder ging Arthur Gates voraus und leuchtete mit seinen Kerzen die Wände ab, um zu sehen, ob sie Kammern enthielten oder ob es eine Abzweigung gab.


  Was suchen Sie noch? fragte Lin ungeduldig. Wenn die Geräusche, die wir hörten, wirklich andeuteten, daß jemand in Maras Räume einbrechen wollte, so heißt das, daß sie gefunden wurde und nun hinter uns her ist.


  Gerade aus diesem Grunde sehe ich mir die Wände so genau an, erklärte Arthur. Vielleicht hat der Tunnel geheime Türen, die zu geheimen Kammern führen, in denen wir uns verbergen können. Vielleicht finden wir auch noch die Gürtel und können wieder von dieser verdammten Erde verschwinden.


  Sie haben recht, sagte Edona, und sie und Lin schlossen sich der Suchaktion an. Überall, wo die Wände nahe dem Boden rauh genug waren, um die Fugen eines beweglichen Steinblocks zu verbergen, untersuchten sie diese genau.


  Ein Stück weiter machte der Tunnel einen großen Bogen, als ob er um die Haupthöhle herumführen würde. Zum. größten Teil waren die Tunnelwände massiv und zeigten hie und da Erzadern, was den ursprünglichen Zweck seines Baus verriet.


  Die Luft war trocken und schal, und als sich Lin einmal eine Zigarette anzündete, hing der Rauch bewegungslos im Tunnel, was bewies, daß es keine Öffnung gab, die einen Luftzug verursachte.


  Es sieht bald so aus, als ob es keine geheimen Türen gäbe, bemerkte Arthur.


  Am besten machen wir mit einer Kerze ein Zeichen an der Wand, sagte Lin. Wenn wir dann von der anderen Richtung suchen, wissen wir, wie weit wir von hier gekommen waren. Ich glaube, wir sollten nun so schnell wie möglich weitergehen, um zu sehen, wohin der Tunnel führt.


  Vielleicht haben Sie recht, sagte Gates. Trotzdem sollten wir beim Gehen aufmerksam die Wände betrachten, damit wir nichts übersehen. Wir könnten sonst an einem geheimen Raum vorbeigehen, der vielleicht die Gürtel und Fallschirme enthält und statt dessen einem indianischen Empfangskomitee direkt in die Arme laufen.


  Oder vielleicht führt uns dieser Tunnel direkt zu dem, was wir suchen, sagte Edona. Ich habe schon seit einiger Zeit diesen Verdacht.


  Es ist wie ein Pokerspiel, sagte Gates. Bevor die Karten nicht auf dem Tisch liegen, wissen wir nicht genau, was gespielt wird. Aber ich gebe zu, es ist wahrscheinlich das beste, wenn wir nun den Tunnel zum Ende verfolgen. Damit machte er mit einer seiner Kerzen einen weißen Strich an der Wand, und sie setzten sich in Bewegung, wobei sie immer noch die Wände mit ihren Blicken nach geheimen Türen absuchten.


  Nur ein kurzes Stück weiter kamen sie zu einer Gabelung. Aber welchen Weg sollten sie nun einschlagen? Nach einiger Überlegung kamen sie zu dem Schluß, daß sie die rechte Abzweigung weitergehen sollten, denn die linke schien um die Haupthöhle herumzuführen. Von der rechten konnten sie aber annehmen, daß sie zu einem geheimen Ausgang zum Dorf führte.


  Wenn es ein Fluchtweg ist, sagte Lin, dann wird er wahrscheinlich irgendwo am Fuße der Felswand enden. Vielleicht ist das auch der geheime Gang, durch den Mara immer ihre Boten nach Montaka sandte.


  Wenn wir durch den Gang ins Dorf gelangen, treffen wir vielleicht auch einige Verbündete, die uns helfen können, sagte Edona.


  Verbündete? fragte Arthur Gates erstaunt.


  Ja, nickte Lin, wir waren mit einer Gruppe von Indianern auf dem Weg hierher, als wir zur Erde III absprangen und Sie uns dann zum Gardena-Flughafen mitnahmen. Wir taten das nur, um Zeit zu sparen. Die Indianer müßten in einigen Stunden hier eintreffen, wenn sie nicht von den geflügelten Schlangen getötet wurden. Sie hatten dieselbe Entfernung zu gehen, wie von Riverside nach Los Angeles.


  Gut, sagte Gates, tatsächlich aber habe ich nur noch ein Interesse, die Gürtel zu finden und wieder nach Los Angeles zurückzukehren. Die Geheimnisse der Erde V will ich nicht mehr ergründen.


  Die drei folgten dem rechten Gang, der nun eben weiterführte und sich dann nach unten neigte. Die Kerzen, die Gates trug, taten ihnen gute Dienste und brannten nur langsam.


  Plötzlich hörten sie einen scharfen Laut hinter sich.


  Sie hielten an und Arthur fragte: Was war das?


  Es könnte ein fallender Stein gewesen sein, antwortete Lin besorgt, wahrscheinlich aber sind es unsere Verfolger. Sie müssen in Maras Gemächern eingebrochen sein und kommen nun durch den Tunnel. Wir müssen laufen, wenn wir ihnen nicht in die Hände fallen wollen.


  Gates hielt eine Hand vor die Kerzen und verfiel in einen langsamen Trott. Lin und Edona folgten ihm. Lin blickte oft zurück, konnte aber keine Bewegung in der Dunkelheit hinter ihm sehen. Einmal hatte er den Eindruck, daß ein Licht im Tunnel aufleuchtete, aber vielleicht war es auch nur der Widerschein ihrer eigenen Kerzen.


  Einer Sache war er sich aber gewiß. Wenn sie gefangen wurden, würde das ihr Ende bedeuten. Mara würde darauf bestehen, nachdem sie so tödlich beleidigt worden war.


  Hier ist das Ende, sagte Gates und hielt an. Vor ihnen war der Tunnel durch eine glatte Wand versperrt. Edona sprang vor und suchte den Boden nach dem Hebel ab, der das steinerne Tor in Bewegung setzen würde. Nach einer Weile stieß sie einen Seufzer der Erleichterung aus und richtete sich wieder auf.


  Langsam bewegte sich der Stein. Es dauerte eine volle Minute, bevor das erste Tageslicht durchkam. Lin dachte, er hätte noch nie etwas so sehnlich herbeigewünscht wie diesen Lichtschein.


  Gates löschte seine Kerzen, als sich der Spalt erweiterte. Bald konnten sie hindurchsehen. Auf der anderen Seite war eine kleine Höhle, nicht viel größer als ein gewöhnliches Zimmer.


  Sobald die Öffnung groß genug war, begannen sie hindurchzukriechen  Edona zuerst. Sofort begann sie nach dem Hebel auf der anderen Seite zu suchen, mit dem das Tor wieder geschlossen werden konnte.


  Lin kam als letzter, und Edona betätigte den Hebel. Dann blickten sie sich um. Die Höhle war nicht viel mehr als ein erweiterter Tunnel, etwa fünfzehn Fuß lang und zehn Fuß breit. Falls sie künstlich angelegt war, mußte man sich große Mühe gegeben haben, ihr ein natürliches Aussehen zu geben.


  Die Öffnung, durch die das Licht kam, war gerade so groß, daß eine Person durchschlüpfen konnte. Sie befand sich unmittelbar über dem Boden.


  Arthur war der erste, der sich auf den Boden legte, um sich hindurchzuzwängen. Er war noch nicht ganz durchgeschlüpft, als er wieder zurückkam und aufstand.


  Was ist los? fragte Lin besorgt, nachdem er den Ausdruck auf Gates Gesicht gesehen hatte.


  Sehen Sie es sich selbst an, sagte er.


  Lin kroch in den engen Ausgang, bis er die Lage auf der anderen Seite übersehen konnte. Die Öffnung führte zwar in das äußere Tal, befand sich aber mindestens fünfzig Fuß oberhalb des Bodens in der Felswand. Auch diese betrachtete er genau, konnte aber keine Vorsprünge sehen, auf denen man hätte hinunterklettern können.


  Schließlich wälzte er sich wieder zurück in die Höhle und sah, wie Edona und Gates diese absuchten.


  Ich dachte, wir könnten vielleicht ein Seil oder sonst etwas finden, mit dem wir uns hinunterlassen könnten, erklärte Gates. Auch Lin half ihnen, aber nach einigen Minuten mußten sie die Suche ergebnislos aufgeben.


  Was nun? fragte Arthur niedergeschlagen. Zurück zum andern Tunnel?


  Lin nickte mit dem Kopf, und Edona beugte sich, um das Steintor wieder zu öffnen. Es begann sich zu bewegen, und sobald es einen Spalt offen war, hörten sie aufgeregte Stimmen von der anderen Seite.


  Schließe es! sagte Lin scharf, und Edonas zitternde Finger gehorchten seinem Befehl. Der Spalt wurde wieder kleiner.


  Wir sind gefangen, sagte Arthur. Sie werden das Tor wieder öffnen, dann haben sie uns.


  Nein, nicht wenn ich den Hebel heruntergedrückt lasse, sagte Edona. Dann läuft das Wasser aus dem Gegengewicht heraus, ohne das Tor zu betätigen.


  Das wird uns auch nicht viel helfen, meinte Gates. Schließlich müssen wir doch aufgeben oder hier verhungern.


  Schon lange vorher würden wir verdursten, sagte Lin. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als zu versuchen, die Wand hinunterzurutschen, ohne daß wir uns die Beine brechen. Und sogar mit gebrochenen Beinen wären wir noch besser daran, als wenn sie uns wieder gefangennehmen.


  Warum? fragte Arthur. Vielleicht würden sie uns gar nichts tun. Sie sind doch in derselben Klemme wie wir  dort oben eingesperrt, wo sie die fliegenden Schlangen nicht erreichen können.


  Lin erzählte ihnen nun kurz, was zwischen ihm und Mara vorgefallen war. Obwohl er versuchte, gleichgültig zu erscheinen, fühlte er sich doch schuldig.


  Nun verstehe ich, sagte Arthur. Es bleibt uns also nichts anderes übrig, als gebrochene Knochen zu riskieren. Ich habe übrigens gesehen, daß sich der obere Teil der Wand so viel neigt, daß man wahrscheinlich auf ihm gleiten kann, nur das letzte Stück fällt ab. Es ist trotzdem noch ein langer Weg.


  Ich gehe zuerst, sagte Lin. Wenn ich dann noch laufen kann, werde ich unten einen Haufen Äste und Gras sammeln, damit ihr weicher landet.


  Er ließ sich auf keine Einwände ein, sondern legte sich auf den Boden und kroch mit den Füßen zuerst hinaus. Edona hockte sich ebenfalls hin und betrachtete ihn mit Sorge und Liebe in ihren Augen. Am äußeren Ende des Ausgangs war ein kleiner Vorsprung, an dem er sich festhielt, um den Körper so weit wie möglich hinunterzulassen, bevor er zu rutschen begann.


  Dann drehte er den Kopf und blickte nach unten. Nun schienen es auf einmal mehr als fünfzig Fuß zu sein. Es wird schon gehen, sagte Arthur, der seinen Kopf durch die Öffnung gesteckt hatte. Sie müssen nur ihre Arme gut aufliegen lassen und auf ihnen rutschen, den Kopf aber hochhalten.


  Lin konnte das Warten nicht mehr länger ertragen und ließ los.


  Dann ging alles so schnell, daß er sich später an nichts mehr erinnern konnte  nicht einmal an das Aufschlagen. Arthur sah hinunter und beobachtete, wie Lin seinen Kopf wie ein Betrunkener schüttelte, dann rollte er seitlich über und versuchte, ob er die Gliedmaßen noch gebrauchen konnte. Schließlich sah er nach oben und winkte schwach mit einer blutigen Hand, an der er sich die Haut arg abgeschürft hatte.


  Nach einigen weiteren Augenblicken rief er nach oben: Wartet, ich werde Äste und Gras holen, damit ihr nicht so hart landet wie ich.


  Vielleicht zwanzig Minuten später hatte er einen ziemlichen Haufen am Fuß der Wand aufgebaut und winkte ihnen zu, daß sie kommen sollten. Arthur zog seinen Kopf zurück und ließ Edona durch die Öffnung. Gates hielt sie an den Händen, damit er sie noch weiter hinunterlassen konnte und die Entfernung dadurch verkürzt wurde.


  Dann sprach er noch einige Worte mit ihr und ließ los. Als sie unten auftraf, knickten ihr Knie sofort ein, so daß er nicht sehen konnte, ob sie verletzt war oder nicht.


  Lin rannte zu ihr und half ihr auf die Beine. Bist du verletzt? fragte er. Als sie verneinte, umarmte er sie und stand mit ihr auf dem Haufen aus Ästen und Gras.


  Macht Platz! ertönte Arthurs Stimme von oben. Sein Körper hing schon an der Felswand, und er war bereit, sich fallen zu lassen. Sofort nahm Lin Edona auf und trug sie ein kurzes Stück beiseite.


  Auch Gates war glücklich gelandet und sagte: Am besten wir zerstreuen dieses Zeug wieder, damit niemand auf den Gedanken kommt, hinter uns abzuspringen und uns zu verfolgen. Er blickte Lin und Edona an und sah, daß sie seine Landung nicht einmal beobachtet hatten; so sehr waren sie mit sich beschäftigt. Etwas gekränkt zerstreute er den Haufen selbst.


  Als er damit fast fertig war, blickte Lin auf und sagte: Oh, Sie sind auch gut gelandet  übrigens eine gute Idee, den Haufen zu zerstreuen. Nun müssen wir uns aber auf den Weg machen.


  Ja, aber wohin? brummte Arthur. Wir sind nun genau dort, wo wir gestern schon einmal waren, und ich werde nun langsam hungrig.


  Wir müssen uns im Wald verstecken und auf die Indianer warten, sagte Lin.
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  Etwa eine Stunde später standen sie nahe dem Eingang der Schlucht, die zum Dorf führte. In der Zwischenzeit hatten sie genug wilde Beeren gepflückt, um den ärgsten Hunger zu stillen. Nun warteten sie auf die Indianer, die auf ihrem Weg zurück zum Dorf hier vorbeikommen mußten.


  Ob wir nun vor Verfolgung sicher sind? fragte Arthur.


  Das glaube ich bestimmt, sagte Lin zuversichtlich. Sie dürfen nicht vergessen, daß die Leute in der Höhle den Kampf zwischen den geflügelten Schlangen nicht gesehen haben. Sie wissen nicht, daß es auch freundliche gibt.


  Vielleicht haben Sie recht, antwortete Arthur. Aber was soll das überhaupt alles bedeuten? Indianer, dann Weiße, die doch wieder fremdartig aussehen und sonderbare Kleider tragen, durchsichtige, fliegende Schlangen, die sich auf einmal in nichts auflösen …?


  Während der nächsten Stunde erzählten ihm Lin und Edona abwechselnd alles, was sie davon wußten. Arthur hörte ihnen aufmerksam zu; und zuweilen leuchteten seine Augen auf, wenn ihm ein neues Rätsel klar wurde, oder er stellte Fragen, wenn er etwas nicht verstand.


  Das einzige, was mir noch nicht einleuchtet, sagte er nach einer Weile, ist die Geschichte mit Erde III und Erde V. Wo bleibt denn nun Erde IV. Wenn man direkt von drei nach fünf und umgekehrt springen kann, ist doch kaum anzunehmen, daß dazwischen noch vier liegt.


  Erde IV muß eine kleinere Masse und daher eine kleinere Anziehungskraft als drei und fünf haben; deshalb geht man in der vierten Dimension, ohne Widerstand zu spüren, durch sie hindurch, erklärte Lin.


  Wie kann man dann aber behaupten, daß sie überhaupt existiert, wenn man sie nicht betreten und auch nicht sehen kann? wollte Arthur weiter wissen.


  Diese Frage, sagte Edona, ist mir von den Inkas schon mehrmals erklärt worden, aber ihre Erklärungen leuchten mir auch nicht ganz ein. Auf alle Fälle behaupten sie, daß es vor langer Zeit einmal eine direkte Verbindung gegeben haben soll und daß ihre Vorfahren ungehindert zwischen allen drei Ebenen verkehren könnten.


  Und was ist nun mit der sechsten Ebene? fragte Arthur weiter. Ihr behauptet, daß die fliegenden Schlangen von dort gekommen seien. Gehören zu dieser Ebene auch eine Sonne und Planeten?


  Eine Sonne gibt es natürlich, sagte Edona, von Planeten ist mir aber nichts bekannt.


  Ich habe deshalb gefragt, fuhr Arthur fort, weil die fliegenden Schlangen ja auch von einem Planeten aus der sechsten Ebene stammen könnten. Brauchen sie übrigens eine Atmosphäre, um leben und sich bewegen zu können?


  Nicht unbedingt, sagte Lin. Als wir auf Erde I waren, wo es keinerlei Atmosphäre gibt, konnten jene drei fliegenden Schlangen, die mit dem Schiff gekommen waren, ebenfalls frei schweben, obwohl ihre Flügel gegen keinen Widerstand, wie die Luft, schlagen konnten.


  Das verstehe ich aber wirklich nicht, antwortete Arthur. In einem Vakuum hat das Schlagen der Flügel doch gar keinen Zweck.


  Ich glaube, sie sind aus elektronischer Materie zusammengesetzt, meinte Lin. Vielleicht gibt es auch eine elektronische Atmosphäre, die den ganzen Weltenraum erfüllt, und sie fliegen in dieser. Wenn wir hier wieder lebend heraus- und nach Erde III zurückkommen, werde ich eine Reihe von Wissenschaftlern zusammentrommeln, die sich mit diesen Fragen beschäftigen sollen.


  Das können sie machen, sagte Arthur. Mich interessiert es nicht mehr. Ich werde nur meinen Schriftleiter bitten, daß er mir einen netten kleinen Posten in der Sportredaktion gibt, und werde versuchen, den Rest meines Lebens mit etwas Sicherem und Vernünftigem, zu verbringen.


  Ich hoffe, Sie werden dazu in der Lage sein, sagte Lin. Aber nach meinen bisherigen Erfahrungen gibt es natürliche Übergänge zwischen den verschiedenen Welten-Stellen, an denen die Oberflächen zusammenstoßen. Vielleicht sind sie auch gar nicht natürlich, sondern wurden einmal von den Menschen gebaut. Die Inkas kamen von einer Stelle hoch in den südamerikanischen Anden nach Erde V. Ich vermute, es gibt auch noch andere Übergänge  sogar in den Vereinigten Staaten, und zwar auf dem Mount Shasta und dem Mount Rainier.


  Wenn dem so ist, sagte Arthur Gates trocken, brauchen wir ja nur zum Mount Shasta in Nordkalifornien zu spazieren, dann sind wir wieder zu Hause auf Erde III.


  Natürlich, antwortete Lin, das ist gar keine schlechte Idee  vielleicht sogar die einzige Möglichkeit, die uns offen bleibt  Dann war er plötzlich still und lauschte.


  Einmal hatte Lin einen Wagen auf einer eisigen Straße gefahren, während ihm ein anderer mit großer Geschwindigkeit entgegenkam und plötzlich zu schleudern begann. Er hatte nur bewegungslos hinter dem Lenkrad gesessen, denn er wußte, daß er nichts tun konnte, was die Lage ändern würde. Der andere Wagen kam seitlich auf ihn zugerutscht und nahm den hinteren Kotflügel und die hintere Stoßstange mit.


  Seitdem hatte er nie mehr vergessen, wie er sich in einer Situation gefühlt hatte, in der jede Handlung und jeder Gedanke völlig zwecklos waren. Sein Verstand hatte das sofort erkannt und sozusagen mitten im Gedanken gestoppt und abgewartet.


  Das schwache Surren in seinem Ohr, das er nun hörte, erzeugte dasselbe Gefühl der Lähmung in ihm. Er sah, wie Edona und Arthur erbleichten, aber er drehte seinen Kopf nicht, um zu sehen, worauf ihre Augen gerichtet waren. Er brauchte das auch nicht, denn mit einer Art sechstem Sinn fühlte er genau, wo die geflügelte Schlange in der Luft schwebte.


  Erst viel später kam ihm zum Bewußtsein, daß er sich deshalb nicht umgedreht hatte, weil die Gesichter seiner Gefährten ein Spiegel dessen waren, was sich hinter ihm abspielte.


  Er sah, daß sich der Schrecken in ihren Gesichtern noch steigerte, und wußte, daß sich die Schlange nun auf ihn niederließ. Er erwartete die erste kalte Berührung, und eine Ewigkeit schien in diese ein oder zwei Sekunden gepreßt zu sein, bis sie wirklich kam.


  Dann fühlte er eine eisige Nadel an seiner Wange, die durch seinen ganzen Körper bis zu seinen Zehen floß und dann wieder zurückwallte. Vor Staunen war er ganz starr. Die Berührung hatte ihm keine Schmerzen verursacht, sondern sie war in irgendeiner unbeschreiblichen Weise angenehm gewesen. Es war, als ob er das erste Mal prickelnden Wein getrunken oder als ob sein Nervensystem sein ganzes Leben lang geschlafen und nun plötzlich etwas gefunden hätte, worauf es reagieren konnte.


  Plötzlich hörte dieses Gefühl auf. Er drehte sich nun ohne Schrecken um und sah das Geschöpf in der Luft über ihm schweben. Es war graziös und durchsichtig. Der etwas weißliche, vogelähnliche Schnabel war noch auf ihn gerichtet, die insektenartigen Flügel bewegten sich so rasch, daß man nur eine verschwommene Bewegung sehen konnte.


  Das einzige Farbige waren die Augen  aber nicht wie gewöhnliche Augen, sondern wie zwei kleine Flecken des blauen Himmels zwischen weißen Wolken.


  Während er noch schaute, flog das Geschöpf auf und davon, hinüber zum Ufer des Flusses, wo es wieder anhielt und sein leises Surren vernehmen ließ. Lin beobachtete es und fragte sich, ob es nur mit ihm spielen wollte wie eine Katze mit einer Maus, bevor sie getötet wird. Da kam die Schlange wieder zurück und berührte ihn nochmals an der Wange und flog dann wieder zum Ufer des Flusses.


  Da war es ihm mit einem Male klar, daß sie wünschte, er möchte ihr folgen. Sie war kein Raubtier, das nur darauf aus war, zu töten, sondern sie benahm sich wie ein gelehriger Hund, der seinem Herrn helfen will und ihm verständlich zu machen sucht, daß er folgen soll.


  Die Schlange wünscht anscheinend, daß wir mit ihr mitkommen, sagte er zu Edona und Arthur gewandt. Diese waren immer noch bleich vor Schrecken und blickten auf den weißen Fleck auf seiner Wange.


  Deine Wange! rief Edona und warf sich ihm in die Arme. Dann küßte sie den weißen Fleck, der von der Berührung der Schlange entstanden war. Wenn du stirbst, möchte ich auch nicht mehr leben, sagte sie schluchzend.


  Ich werde nicht sterben, Liebling, antwortete er. Dieses Geschöpf ist uns freundlich gesinnt. Es möchte, daß wir mitkommen. Ich glaube, wir sollten es nicht länger warten lassen.


  Das meine ich auch, brummte Arthur.


  Er stand auf und ging voraus in Richtung zur Schlange, ohne sich nochmals umzusehen. Lin und Edona folgten. Sie war immer noch untröstlich, weil sie glaubte, Lin werde auf dieselbe Art sterben wie ihr Vater.


  Ale die Schlange sah, daß sie ihr folgten, flog sie langsam voraus. Dabei blickte sie oft zurück, um sich zu vergewissern, daß sie wirklich kamen, und ließ ihr leises Surren ertönen.


  Nach einer halben Stunde hatte sich Edona wieder beruhigt, nachdem sie sich davon überzeugt hatte, daß der weiße Fleck auf Lins Wange langsam verschwand, statt sich auszubreiten.


  Nach etwa einer Stunde waren sie recht optimistisch über die neue Entwicklung. Dieses Geschöpf hat entweder einen eigenen Verstand, sagte Arthur, oder es gehorcht jemand oder etwas, das selbst denken kann. Vielleicht gelingt es uns doch noch, wieder zu unserer Erde zurückzukehren.


  Lin beobachtete die Richtung, in der sie gingen. Nach einer Weile kam er zu dem Schluß, daß sie auf dem Wege nach Montaka waren und teilte das seinen Gefährten mit.


  Als sie den Stadtrand erreichten, stand die rote Sonne hoch am Himmel. Lin und Edona waren nur einmal zuvor in der Nähe der Stadt gewesen, außerdem war es damals dunkel gewesen, so daß sie sich keiner Einzelheiten entsinnen konnten.


  Damals erschien ihnen die Stadt von der Ferne häßlich, aber nun sahen sie, daß die Häuser nette, bunte Dekorationen trugen, die ihnen ein freundliches Aussehen verliehen.


  Die Luft über der Stadt glich einer schillernden, sich bewegenden Masse  anscheinend flogen dort Millionen von fliegenden Schlangen.


  Die eine, die sie geführt hatte, gab nun einen schrillen, flötenartigen Ton von sich, als ob sie den andern ein Zeichen geben wollte. Sofort sahen sie eine ganze Masse der schillernden Wesen auf sich zukommen, die dann wie eine Glasglocke über den dreien schwebte.


  Dann lösten sich noch weitere durchsichtige Pfeile von der Masse über der Stadt und versuchten, die schützende Glocke über ihnen zu durchdringen. Offenbar spielte sich hier ein ähnlicher Kampf ab, wie über dem Dorf, nur daß die Zahl der hier kämpfenden Schlangen tausendmal größer war.


  Ihr Führer befand sich innerhalb der schützenden Glocke, flog dann voraus und gab den anderen Schlangen Signale. Sie beschleunigten ihr Tempo und gingen in der Mitte einer breiten Straße zu einem Stadtteil, in dem die Gebäude höher und größer war.


  Lin war nun davon überzeugt, daß ihr Führer ein ganz bestimmtes Ziel hatte, sprach seine Gedanken über das Wohin und Warum aber nicht aus.


  Würden sie zu einem Herrn und Meister dieser Geschöpfe aus der sechsten Ebene geführt werden? War die Schlangenmutter  falls es ein solches Wesen überhaupt gab  wieder aus ihrem Schlaf erwacht, um der Menschheit zu helfen?


  Unwillkürlich beschleunigte er sein Tempo und ergriff Edonas Hand, damit sie folgen konnte. Die geflügelten Schlangen, die zu ihrem Schutz über ihnen schwebten, richteten sich nach ihnen.


  Die Mauern der Gebäude waren mit sonderbaren Hieroglyphen bedeckt, an denen ein Archäologe seine Freude gehabt hätte. Die Straßen waren mit Steinplatten gepflastert. Aber nirgends sah man ein Lebenszeichen. Die Einwohner waren entweder geflohen oder verbargen sich in tiefen Kellern.


  Lin verlangsamte sein Tempo, da ihm die Füße zu sehr schmerzten, und sah, daß auch Edona und Arthur darunter litten. Sie sprachen jedoch nicht miteinander. Sofort aber zeigte ihr Führer durch wiederholtes Pfeifen an, daß sie wieder schneller gehen sollten.


  Sie verließen nun den am dichtesten bebauten Stadtteil und sahen in etwa einer Meile Entfernung eine steile Felswand, die den Fuß eines Berges bildete. Nun, da sie die großen Gebäude hinter sich gelassen hatten, schienen sie auf die Felswand zuzusteuern.


  Der Stadtteil, durch den sie jetzt marschierten, war schon recht alt. Die Häuser hatten entweder nur ein Erdgeschoß oder waren einstöckig, und die meisten zeigten Sprünge im Mauerwerk; viele waren auch notdürftig ausgebessert. Einige  waren nur mehr Ruinen und mußten schon lange unbewohnt sein.


  Es hatte den Anschein, als ob die Einwohner die Stadt im Laufe der Jahre langsam von den Felsen weg in Richtung zur Ebene hin verlegt hätten.


  Die letzte Viertelmeile vor dem Fuß der Felswand war mit alten Häusern bedeckt, denen man ansah, daß sie schon viele, viele Jahre nicht mehr bewohnt waren. Die meisten von ihnen waren auch schon eingestürzt. Es sah so aus, als ob die Eingeborenen Angst gehabt hatten, so nahe an dieser Felswand zu wohnen, und daher weggezogen waren.


  Aber Lin sah das alles nur mit einem halbem Auge. Seine Aufmerksamkeit und die Edonas und Arthurs wie auch ihres Führers und der anderen Schlangen, die die schützende Glocke über ihnen bildeten, war auf das gerichtet, was sich über ihnen abspielte.


  Die Millionen von fliegenden Schlangen, die in den großen Luftkampf verwickelt waren, hatten ihren Kampfplatz so verlegt, daß sie immer in ihrer Nähe blieben, und als sie von der Felswand nur noch etwa eine halbe Meile entfernt waren, hatten die Angriffe auf die schützende Glocke aufgehört, und wie auf ein Zeichen war ein großer Teil jener, die an dem Luftkampf teilgenommen hatten, als ein geschlossener Schwarm zur Felswand hingeflogen.


  Nach der Aufregung, von der ihr Führer erfaßt wurde, zu schließen, versuchten die Feinde, sie daran zu hindern, ihr Ziel zu erreichen. Worum es sich dabei handelte, konnten sie noch nicht erkennen.


  Lin war wie vor den Kopf geschlagen. Natürlich hätte es ihm schon lange klar sein müssen, daß die Formation über ihren Köpfen und die Führung durch die Stadt nur von denkenden Wesen ausgeführt werden konnte. Aber nun wußte er, daß diese halb unsichtbaren geflügelten Schlangen vom Sargasso-Meer der sechsten Ebene nicht nur denkende Wesen waren, sondern daß sie eine Intelligenz besaßen, die jener der Menschen wenigstens gleichkam.


  Diese Erkenntnis war so erstaunlich für ihn, daß er stehengeblieben war, um darüber nachzudenken. Edona und Arthur hatten ebenfalls angehalten.


  Ihr Führer schwebte drei bis vier Meter über dem Erdboden in ihrer Nähe in der Luft. Er hatte sich nun ihnen zugewandt und betrachtete sie mit seinen himmelblauen Augen von dort oben. Es hatte fast den Anschein, als ob er wüßte, was in Lins Gehirn vor sich ging.


  Plötzlich beschloß Lin zu sprechen. Komm hierher! sagte er zu dem geflügelten Führer.


  Sofort kam dieser näher und schwebte unmittelbar vor Lin in der Luft. Er streckte seinen Schnabel vor und berührte wieder Lins Wange wie eine Mutter, die nachsieht, ob mit ihrem Kind alles in Ordnung ist.


  Lin sah ihm in die Augen und sagte: Wenn du verstehen kannst, was ich sage, gib als Antwort einen kurzen Laut.


  Die geflügelte Schlange senkte den Schnabel und gab als Antwort einen sanften Laut von sich. Es war natürlich fraglich, ob sie die Worte verstand, aber auf alle Fälle kannte sie Lins Gedanken.
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  Sie hat dich verstanden, sagte Edona. Glaubst du, daß sie genauso denken kann wie wir? fuhr sie aufgeregt fort.


  Wieder piepste die Schlange kurz, und es hörte sich fast so an, als ob sie natürlich gesagt hätte. Dann drehte sie den Menschen den Rücken zu und verfolgte wieder den Fortgang des Kampfes.


  Ich glaube, sagte Lin und blickte dabei Arthur Gates an, daß wir doch noch nach Los Angeles zurückkommen.


  Ich glaube es erst, wenn ich wieder dort bin, knurrte Arthur, aber ich verstehe, was Sie meinen. Die ganze Geschichte ist so phantastisch, daß sie uns niemand glauben würde. Denken Sie, daß wir einige Fragen stellen und darauf Antworten bekommen können? Einen Pieps für ‚ja und zwei für ‚nein.


  Später, sagte Lin. Ich vermute, es wird hier gleich was los sein.


  Ihr Führer benahm sich ziemlich nervös und betrachtete die Vorgänge zwischen ihnen und der Felswand. Von Zeit zu Zeit warf er einen Blick auf Lin.


  Möchtest du, daß wir laufen, wenn es wieder weitergeht? fragte Lin die Schlange. Nachdem diese mit einem Laut geantwortet hatte, fügte er hinzu: Gib uns drei Signale, wenn wir starten sollen. Wieder antwortete sie mit einem Laut und schenkte dann ihre volle Aufmerksamkeit den Geschehnissen vor ihnen.


  Lin ergriff Edonas Hand und sagte zu Arthur, er möchte ihre andere ergreifen, damit sie schneller, laufen könnten, wenn es soweit sei. Die geflügelten Schlangen über ihnen bewegten sich ganz langsam weiter, und die drei Menschen machten ab und zu einen Schritt, um mit ihnen auf gleicher Höhe zu bleiben.


  Plötzlich kam von weiter vorn ein lautes und dringendes Stimmengewirr. Darauf stieß die Schlange, die sie führte drei kurze Töne aus, und die beiden Männer mit Edona in der Mitte begannen zu laufen. Der schützende Schirm über ihnen folgte.


  Gleichzeitig bildeten unzählige der fast unsichtbaren Geschöpfe einen großen Keil vor ihnen, der so dicht war, daß man kaum noch hindurchsehen konnte.


  Das Pfeifen konzentrierte sich auf zwei Töne, die aus Tausenden von unsichtbaren Kehlen kamen und zu einem ohrenbetäubenden Geräusch wurden. Gleichzeitig waren die beiden Parteien in einem erbitterten Kampf verwickelt.


  Auf irgendeine mysteriöse Weise hatte der Körper ihres Führers einen grauen Farbstoff in sich aufgenommen, so daß man ihn besser erkennen konnte. Lin, Edona und Arthur behielten ihn ständig im Auge, während sie liefen.


  Edona stieß manchmal einen leisen Schmerzensschrei aus, weil ihre Füße schon ganz wund waren, aber Lin und Arthur zogen sie weiter, weil sie wußten, daß nun jeder Augenblick kostbar war, denn die feindlichen Geschöpfe machten eine gewaltige Anstrengung, sie von ihrem Ziel abzuhalten.


  Aber was war ihr Ziel und warum war es so wichtig, daß intelligente Wesen sich in großen Mengen opferten, um ihnen zu helfen, es zu erreichen, und daß andere alles riskierten, um sie davon abzuhalten?


  Sollten sie eine wichtige Rolle in den zukünftigen Ereignissen spielen und nur sie in der Lage sein, das zu tun? Es mußte irgendwie mit dem Grund in Zusammenhang stehen, warum die Schlangen in zwei Lager gespalten waren und sich gegenseitig bekämpften. Aber was es nun war, konnten sie nicht ergründen. War eine Gruppe entschlossen, alle Welten zu beherrschen, und wollte die andere das verhindern? Auch wenn es so wäre, welche Rolle konnten drei kleine Menschen dabei spielen?


  Plötzlich wurden Lins Gedanken von etwas abgelenkt, was sein Unterbewußtsein schon seit einiger Zeit beschäftigte. Es war ihm so vorgekommen, es ob er eine leichte Erschütterung des Erdbodens verspürt hatte. Er hatte es aber für eine Einbildung infolge seiner großen Ermüdung gehalten.


  Nun wußte er, daß es nicht so war. Unter den Felsen sah er riesige Tiere laufen, die so gewaltige Ausmaße hatten, daß er glaubte, er müsse eine Wahnvorstellung haben.


  Die feindlichen Kräfte hatten ihre Überraschungswaffe eingesetzt  die Xinli. Sie hatten immer noch fast hundert Meter bis zu einer schützenden Stelle an den Felsen, und die Xinli waren noch etwa eine halbe Meile entfernt. Sie mußten versuchen, den Schutz der Felsen zuerst zu erreichen.


  Schneller! rief Lin, und sie liefen und spürten nicht mehr, daß ihr Füße wund waren. Die Xinli kamen näher; es war ein Lauf auf Leben und Tod. Fast gleichzeitig mit dem ersten Xinli erreichten sie die schützende Höhle. Der Kopf des gewaltigen Tieres war schon über ihnen, als sie erschöpft in die Höhle fielen und die Herde draußen vorbeistürmte. Die feindlichen Schlangen hatten sie in eine Panik versetzt, in der Hoffnung, ihnen dadurch den Weg abzuschneiden und sie unter den Füßen der Tiere zu zermalmen.


  Die fast unsichtbare Schlacht der geflügelten Schlangen über ihnen ging indessen ungehindert weiter. Die drei Menschlein, die unter den überhängenden Felsen des Berges hockten, fühlten, wie klein und unbedeutend sie in dieser Welt waren.


  Nach einer Weile brach Arthur das Schweigen. Es ist nicht zu glauben, sagte er, nur zwei Meilen unter uns liegen San Diego und Los Angeles, und die weiße Brandung des Pazifik spült gegen die Küste. Genau da, wo wir sitzen, schweben wahrscheinlich Wolken vorbei, ungestört von dem, was auf dieser Ebene vor sich geht.


  In der Aufregung hatten sie ihren Führer ganz vergessen. Nun hörten sie wieder seine Laute hinter sich. Sie drehten sich um und sahen die geflügelte Schlange im Eingang der eigentlichen Höhle schweben.


  Sie standen in einem Eingang, der von Menschenhand ausgehauen und mit reichen Ornamenten versehen war. Er erweiterte sich in sechs, an Größe zunehmende Portale und führte sie schließlich in einen kathedralenartigen Raum von gewaltigen Ausmaßen.


  Offenbar war es einmal eine natürliche Höhle gewesen. Diese war aber erweitert und geformt worden, so daß man den natürlichen Ursprung kaum noch erkennen konnte.


  Am fernen Ende des Raumes, der etwa hundert Meter lang war, befand sich ein großer Block, der die Form einer Pyramide ohne Spitze hatte. Von vier Seiten führten Stufen zu der Plattform auf der Pyramide.


  Ihr Führer schwebte langsam dorthin, und sie folgten, während sie sich Gedanken über den Zweck der Höhle und ihrer Einrichtung machten. War es einmal ein Tempel der Inkas gewesen? Über sich spürten sie eine unsichtbare Bewegung, als ob sich der schützende Schirm wieder dort befand, um sie vor Angriffen zu bewachen.


  Sie erreichten die Pyramide, deren erste Stufe wenigstens einen Fuß hoch war. Die geflügelte Schlange, die sie anführte, schwebte etwas weiter oben, was offensichtlich eine Aufforderung zur Besteigung der Pyramide sein sollte.


  Wir müssen hinauf, sagte Lin müde. Glaubst du, daß du es schaffen kannst, Edona?


  Ich weiß nicht, antwortete sie. Ich bin so matt, daß ich mich kaum noch auf den Beinen halten kann.


  Wir müssen es aber doch versuchen, sagte Arthur. Ich glaube, diese Schlange will uns zu einem Platz bringen, wo wir eine Weile sicher sind.


  Hoffentlich haben Sie recht, sagte Edona. Ich werde es nun doch versuchen, denn ich brauche unbedingt Ruhe.


  Die Hoffnung, daß sie dort oben Ruhe haben würden, verlieh ihnen neue Kräfte. Nach etwa zehn Minuten waren sie auf der obersten Stufe angelangt und sahen vor sich eine glatte quadratische Plattform mit seiner Seitenlänge von etwa acht Fuß. Es war dort nichts, was ihnen Schutz bieten konnte, und sie hatten keine Ahnung, warum sie hinaufgebracht worden waren.


  Was sollen wir nun hier machen? fragte Arthur wütend. Sollen wir vielleicht hier sitzen und die Gegend betrachten?


  Ihr Führer schwebte über ihren Köpfen und gab eine Reihe von sanften Lauten von sich, als ob er sie zu etwas auffordern wollte. Lin blickte zu der Schlange hinauf und versuchte zu verstehen, was von ihnen verlangt wurde. Vorsichtig setzte er einen Fuß auf die Plattform der Pyramide. Sofort kamen mehrere kurze Lauten von der Schlange. Er hielt an und blickte fragend zu ihr hinauf.


  Möchtest du nicht, daß wir hinaufsteigen? fragt er. Zwei kurze Töne waren die Antwort.


  Das soll wohl nein heißen, sagte Arthur und sofort kam ein Ton von der Schlange.


  Was wollen wir dann tun? fragte Edona freundlich.


  Die geflügelte Schlange ließ sich auf der Oberfläche der Pyramide nieder. Ihr Körper schien daraufhin langsam in den Stein hineingesaugt zu werden, als ob diese keinen Widerstand darstellte.


  Sie verschwand vollkommen, tauchte aber gleich wieder auf. Dann schwebte sie über der Oberfläche und blickte zu ihnen hin.


  Ich verstehe es nun, sagte Arthur. Wir sollen durch den Boden hindurchgehen. Es muß eine Art Falltür sein, die man aufheben kann. Ein hoher Ton von der Schlange zeigte ihm an, daß er richtig geraten hatte.


  Aber wie? fragte Edona.


  Die Treppen und die glatte Oberfläche enthielten keinerlei Griffe oder bewegliche Teile, mit denen man vielleicht einen verborgenen Mechanismus in Gang setzen konnte. Sie untersuchten nochmals alles genau, um sicher zu sein, daß sie nichts übersehen hatten.


  Vielleicht weiß sie, was wir tun sollen, sagte Lin. Er blickte hinauf zu der Schlange und fragte: Weiß du, wie wir hineinkommen können?


  Zwei kurze, traurige Töne waren die Antwort.


  Da sitzen wir ja schön in der Tinte, knurrte Arthur Gates.


  Edona war zur anderen Seite gegangen und rief nun.


  Seht mal, sagte sie und deutete auf einige Zeilen in Hieroglyphenschrift, die in die Stufe eingemeißelt waren. Vielleicht bin ich sogar imstande, sie zu entziffern, fügte sie hinzu. Artaxl hat mich nämlich viele der alten Symbole gelehrt, die von den Inkas verwendet wurden. Dieser Tempel muß wenigstens tausend Jahre alt sein.


  Und was bedeuten sie? fragte Lin, nach einer Wedle.


  Es steht hier nur, daß dies das Eigentum von Quexalkoatl und dessen Söhnen und Enkeln ist. Das soll nicht viel heißen, aber im Zusammenhang mit dem, was mir Artaxl einmal erzählte, konnte es uns doch helfen.


  Und was war das? fragte Arthur.


  Er erzählte mir, wie grausam Montakotl zu den Indianern ist, fuhr Edona fort. Ich fragte ihn, warum sie dann nicht gegen ihn rebellierten, und er antwortete mir, daß der erbliche Herrscher durch geheime Kräfte an der Macht bliebe, die vom Vater auf den Sohn weitergegeben werden. Vor langer Zeit hatte es einmal einen Aufstand der Eingeborenen gegen einen Vorfahren Montakotls gegeben, und dieser hatte ganz allein schreckliche Waffen hervorgebracht, die zwei Drittel der Bevölkerung getötet hätten.


  Dann ist das vielleicht das Gewölbe, in dem die Geheimnisse des Herrschers verborgen sind, sagte Arthur. Das würde heißen, daß nur Montakotl weiß, wie man es öffnen kann. Einen Augenblick war er vor Bestürzung über seine eigenen Gedanken still. Dann fuhr er fort: Um Himmels willen! Das bedeutet, daß wir ihn holen müssen, wenn wir hier hineinwollen.


  Lin und Edona lachten kurz über die Unmöglichkeit dieses Ansinnens. Wenn es ihnen wirklich gelänge, wieder zu-, rückzukommen, würde es Gefangennähme und sicheren Tod bedeuten. Ihre Unterhaltung wurde durch einen klaren und deutlichen Ton ihres Führers unterbrochen.


  Nun reicht es mir aber, sagte Arthur mit einem Ton von Hysterie in seiner Stimme. Bevor wir noch eine Meile gegangen wären, würden jene andern Schlangen die Dinosaurier, oder was sie sonst sind, zurückbringen, und wir würden in Grund und Boden gestampft werden. Ich habe es satt. Ich weiß nicht, was ihr beide machen wollt, aber ich lege mich zur Ruhe.


  Er trat auf die Plattform und legte sich hin, obwohl der Führer eine Reihe von scharfen Warnungsrufen ausstieß.


  Einen Augenblick lang schien nichts zu geschehen, aber dann begann er mit dem Oberkörper zuerst in der steinernen Plattform zu versinken. Lin griff erschreckt nach seinen Füßen, und während Edona mit weit aufgerissenen Augen noch zusah, war sein Oberkörper schon völlig verschwunden.


  Lin hielt ihn an den Füßen und versuchte ihn wieder herauszuziehen. Mit Edonas Hilfe gelang ihm das auch bald. Als sein Gesicht wieder zum Vorschein kam, stöhnte Edona bei dem Anblick, als ob sie selbst Schmerzen hatte; Lin begann zu fluchen. Arthurs Gesicht war blutrot, ebenso das Weiß seiner Augen.


  Er schien bewußtlos zu sein.


  Lin betrachtete ihn in dem schwachen Licht und begann sogleich Wiederbelebungsversuche. Allmählich begann sich Arthurs Brustkorb wieder von selbst zu heben und zu senken.


  Was ist hier geschehen? fragte Edona Lin dann.


  Das ist eine interplanetarische Plattform, erklärte Lin. Er hat seinen Kopf in das Vakuum der sechsten Ebene gesteckt.


  Über ihren Köpfen hörten sie das traurige Zeichen der fliegenden Schlange, die das zu bestätigen schien.


  Arthurs Augen schlossen sich nun, und er hob die Hände zu ihnen, ohne sie zu berühren. Dabei stöhnte er vor Schmerzen. Lin und Edona sahen hilflos zu. Sie konnten nichts für ihn tun.


  Es dauerte wenigstens eine Stunde, bis er wieder soweit hergestellt war, daß er sprechen konnte. Dann berichtete er Lin und Edona, was er in den kurzen Augenblicken auf der sechsten Ebene gesehen hatte.


  Dort war ebenfalls eine Schlacht wie über der Stadt im Gange, nur hatte sie viel, viel größere Ausmaße. Von seinem Blickpunkt aus hatte er in das Zentrum der gigantischen Masse schimmernder Schlangen gesehen, deren verschlungene Körper in einem blauen Lacht erschienen.


  Die Schlange über ihnen zirpte hie und da ihre Zustimmung bei seinem Bericht.


  Das macht das Ganze schon etwas klarer, sagte Lin, als Arthur seinen Bericht beendet hatte. Nun wissen wir, daß diese Plattform das Tor zwischen den zwei Welten ist  so etwas Ähnliches wie die Kältewaffe. Ich hatte auch schon gedacht, daß die Oberfläche kein natürlicher Stein, sondern etwas Künstliches ist. Sie könnte genug von einer Art schweren Eisens enthalten, um eine Brücke darzustellen. Das Ganze ist sehr klug ausgeführt. Der Widerstand ist gerade stark genug, damit die Luft nicht in die sechste Ebene hineinströmen kann.


  Aber dann kann unser Führer nicht gemeint haben, daß wir in die Pyramide hineingehen sollen, sagte Edona.


  Ich glaube doch, antwortete Lin. Das Gravitationsfeld darunter muß nur ausgeschaltet werden, und Montakotl ist der einzige, der weiß, wie man das macht.


  Ihr Führer schwebte langsam zu Lin herunter und berührte mit dem Schnabel seine Wange, Lin blickte in die Tiefe seiner strukturlosen Augen und wußte, daß er recht hatte.


  Das bedeutet also, sagte Lin, daß wir Montakotl holen oder ihn zwingen müssen, uns zu sagen, wie man das Tor wieder schließt. Wenn wir das nicht machen, wird der gegenwärtige Kampf andauern oder die Erde wird von Millionen feindlichen geflügelten Schlangen überschwemmt werden, die alles vernichten. Vielleicht würden sie sogar zu unserer eigenen Erde durchdringen und auch dort alle Lebewesen töten.


  Wieder erhob sich ihr Führer über ihnen und piepste seine Zustimmung.


  Aber wie sollen wir das jemals machen? fragte Edona ganz verzagt, während sie ihre wunden Füße betrachtete.


  Du wirst es nicht versuchen, sagte Lin. Ich gehe allein, und du bleibst mit Arthur hier.


  Nein, protestierte Edona, ich würde lieber die Gefahren und Beschwerden des Weges noch einmal auf mich nehmen, als dich allein gehen zu lassen und mich jede Minute um dich zu sorgen.


  Du bleibst aber trotzdem hier, sagte Lin mit Bestimmtheit. Schon deshalb, weil ich allein leichter hinkommen kann, und weil für mich allein eine bessere Chance besteht, meine Mission auszuführen.


  Ich glaube, Sie irren sich da, sagte Arthur. Sie dürfen nicht vergessen, daß Mara Sie haßt. Bei mir ist das etwas anderes. Ich bin für sie ein Fremder.


  Sie sind nicht in dem Zustand, irgendwohin zu gehen, bemerkte Lin. Sie können nicht einmal richtig sehen.


  Arthur öffnete die Augen, mußte sie aber gleich wieder schließen, weil sie zu sehr schmerzten.


  Nun sehen Sie es selbst, sagte Lin. Edona warf sich in seine Arme, aber er schob sie sanft von sich und sagte: Es muß sein, Liebling. Ich werde so schnell wie möglich wieder zurückkommen.


  Er küßte sie zart und fragte sich, ob er sie jemals wiedersehen würde. Er konnte es selbst nicht glauben, daß er alle Gefahren überstehen und Montakotl dazu bewegen könnte, mit ihm zurückzukommen und den Mechanismus abzustellen. Aber das war die einzige Möglichkeit, und sie mußte versucht werden.
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  Bevor Lin noch eine halbe Meile zurückgelegt hatte, wurde er von großer Sehnsucht nach Edona erfaßt. Er machte sich Sorgen um sie, denn sie befand sich zwischen zwei großen Schlachtfeldern, und wenn auch nur eine einzige feindliche Schlange durchkam, würde das ihr Ende bedeuten.


  Trotz seiner großen Müdigkeit und der schmerzenden Füße beschleunigte er sein Tempo. Der Führer, der immer sichtbar war und der Schirm von schützenden Schlangen, die er nur als schwachen Lichtreflex sehen konnte, hielten mit ihm Schritt.


  Er begann über die Aufgabe nachzudenken, die vor ihm lag, aber dann schloß er sie doch wieder aus seinen Gedanken aus und sagte sich, daß dafür noch Zeit genug wäre.


  Dann machte er sich Gedanken über die Tür. Sie war eine Maschine, wie auch ein elektrischer Transformator eine Maschine ist, die aber keine Teile hat, die sich abnutzen. Sie war zu dem Zweck konstruiert, bestimmte Dinge zu tun und andere zu unterlassen. Das ließ auf einen hohen wissenschaftlichen Stand bei den Menschen schließen, die sie hergestellt hatten. Die Vorfahren der Inkas mußten schon Wissenschaftler von hohem Rang in ihren Reihen gehabt haben. Es wäre interessant gewesen, sie kennenzulernen.


  Plötzlich verdüsterte sich sein Gesicht. Er dachte an Montakotl. Über ihn wußte er kaum etwas. Vor vielen Jahren hatte es einen Streit gegeben, und Rax und Artaxl hatten sich in die Höhle zurückgezogen. Rax war mit Montakotls Stiefschwester verheiratet. Warum der Streit zwischen Rax und Montakotl gegangen war, hatte er nie erfahren. Hatte Rax vergeblich versucht, Montakotls Macht an sich zu reißen oder war Rax der rechtmäßige Herrscher gewesen und von Montakotl gestürzt worden?


  Rax und Artaxl waren tot und auch Edonas Vater. Arthur Gates würde vielleicht sterben, wenn er nicht bald die Hilfe eines Arztes erhielt, und er selbst stand in großer Gefahr, von Maras Leuten beim Betreten der Höhle ebenfalls getötet zu werden. Vielleicht würde die ganze Welt bald voll von toten Menschen sein, wenn die feindlichen Schlangen die andern besiegten.


  Diese Gedanken entmutigten ihn jedoch nicht, sondern gaben ihm neue Kraft für die Aufgabe vor ihm. Er wollte so schnell wie möglich nach Los Angeles zurückkehren, um alles, was er gesehen hatte, wissenschaftlich zu untersuchen und zu prüfen. Aber nun konnte Los Angeles ebensogut auf einem anderen Sternensystem liegen, so unerreichbar schien es.


  Während er so mit seinen Gedanken beschäftigt war, hatte er schon den größten Teil der Strecke zum Dorf zurückgelegt. Als er das Flußtal erreichte, stand die Sonne schon hinter den Bergen, aber es würde noch Stunden dauern, bis es dunkel war.


  Nun war es an der Zeit, einen Aktionsplan auszudenken. Es war zu schade, daß er nicht durch den geheimen Gang zu Maras Räumen in die Höhle zurückkehren konnte, aber es war unmöglich, die Felswand zu ersteigen. Er würde also durch das Dorf gehen müssen.


  Da entsann er sich der Abzweigung, die in Richtung zum Dorf zu führen schien. Vielleicht konnte er den Ausgang finden, wenn er alle Häuser untersuchte, die unmittelbar an die Felsen gebaut waren? Er beschloß, das zuerst zu versuchen, bevor er sich einfach Montakotl und seinen Leuten ergab.


  Sein Führer schien mit seiner Überlegung einverstanden zu sein. Auf alle Fälle schwebte er voraus durch die Schlucht. Wieder sah er das Dorf und dahinter den weißen Schleier des Wasserfalls. Die Häuser schienen alle verlassen zu sein, auch kämpfende Schlangen waren über dem Dorf nicht zu sehen.


  Dies war auch die Stelle, wo er zum ersten Mal die freundliche Schlange getroffen hatte. Er hielt an und fragte: Bist du diejenige, die damals hier war?


  Als Antwort kam wieder der bekannte sanfte Ton, der ja bedeutete, und er fühlte sich mit ihr freundschaftlich verbunden. Während er in ihre Augen sah, berührte sie wieder seine Wange mit ihrem Schnabel.


  Da leuchteten seine Augen plötzlich über einem Gedanken auf. Hier hatte er doch einen Verbündeten, den er noch gar nicht in seine Pläne eingeschlossen hatte. Mit dem Führer und seinen Artgenossen hatte er eine Waffe, die er verwenden konnte, um Montakotl seinen Willen aufzuzwingen. Wieder blickte er der Schlange in die Augen.


  Ich hoffe, du kannst mich verstehen, sagte er. Ich habe eine Idee.


  Nachdem ein einfacher Laut als bejahende Antwort gekommen war, fragte er weiter: Kannst du mir in den Tunnel folgen und völlig unsichtbar bleiben? Wieder bejahte sie seine Frage, und er sprach weiter: Ich möchte die Höhle dort betreten, wo sich Montakotl aufhält, und ihr sollt alle mitkommen, aber unsichtbar bleiben und mich beschützen. Vielleicht werde ich gezwungen sein, meine Kraft zu zeigen. In diesem Falle werde ich das laut aussprechen, was ihr für mich tun sollt.


  Ein weiterer klarer Laut bestätigte ihm, daß sie bereit und in der Lage waren, das zu tun.


  Nun noch etwas, fuhr er fort. Könnt ihr jemand lähmen, ohne ihm dauernden Schaden zuzufügen, so daß ihr einen Angriff auf mich in dieser Weise abschlagen könnt?


  Diesmal dauerte es eine ganze Weile, bis die Antwort kam, dann war es nur ein sehr zaghafter Laut. Das sollte wohl heißen: Wir haben es noch nicht versucht, aber wir glauben, wir können es.


  Nun gut, sagte Lin mit mehr Zuversicht, als er seit langem gefühlt hatte, wir gehen nun hinein und werden unsere Aufgabe erledigen.


  Damit schritt er auf das Haus, das den Eingang zum Tunnel verbarg, zu, ohne noch weiter um sich zu blicken. Der Führer über seinem Kopf war langsam unsichtbar geworden, und falls jemand Lin beobachtete, mußte er davon überzeugt sein, daß er allein war. Nur die Luft um ihn flimmerte etwas wie an einem heißen Tag.


  Er erreichte den Fuß der Leiter, die gegen das Haus gelehnt war, erklomm sie und blickte noch einmal zurück auf die Landschaft.
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  Als er durch den Tunnel vorwärtsschritt, drangen die Stimmen der Menschen in der Höhle an sein Ohr. Es erinnerte ihn an seine Kindheit, die er zu Hause mit seinen Eltern und Geschwistern verbracht hatte. Aber noch etwas fiel ihm ein, das ihn etwas nachdenklich stimmte. Mara war die einzige, die seine Sprache verstand und seine Wünsche übermitteln konnte.


  Um sich herum fühlte er die Anwesenheit der geflügelten Schlangen. Vielleicht war es nur seine Einbildung, aber er hatte den Eindruck, daß sie unruhig waren oder gar Angst hatten. Unwillkürlich mußte er über diesen Gedanken lachen, aber es folgte ein zaghafter Laut von der Schlange, als ob sie ihm zugestimmt hätte.


  Diese Laute mußten in die Höhle eingedrungen sein, denn dort verstummte sofort jedes Gespräch. Als er die Höhle betrat, waren alle Augen ängstlich auf den Tunnel gerichtet. Er fühlte, wie auch die geflügelten Schlangen an ihm vorbei in die größere Freiheit der Höhle strömten. Es konnte sehr gut sein, daß sie sich in der Abgeschlossenheit einer Höhle und besonders eines engen Tunnels nicht wohlfühlten, wo sie doch an die unendlichen Weiten der sechsten Ebene gewöhnt waren. Vielleicht war es aber auch etwas anders, aber er wußte es nicht.


  Mehrere Sekunden lang waren die Indianer und Weißen in der Höhle wie gelähmt von seinem Anblick. Dann aber ertönte ein Befehl Montakotls, der sich am anderen Ende des Raumes befand, und sofort stürzte eine Anzahl von Indianern auf ihn zu, offensichtlich, um ihn gefangen zu nehmen.


  Haltet sie auf! rief Lin als Befehl an seine unsichtbaren Beschützer. Dabei blickte er über die Reihen der Menschen in der Höhle, konnte Mara aber nirgends sehen.


  Die Schlangen hatten sich inzwischen auf den ersten der auf ihn eindringenden Indianer gestürzt. Es war ein großer muskulöser Mann mit kupferner Hautfarbe und einem wilden Gesicht.


  Der Mann warf sich plötzlich zurück mit einem Ausdruck unbeschreiblichen Schreckens auf dem Gesicht. Unmittelbar darauf taten andere dasselbe. Sie hielten wie vom Blitz getroffen an, warfen sich zurück gegen ihre Gefährten und fielen dann zu Boden, wo sie sich vor Schmerzen wanden.


  Von oberhalb kam das zornige Pfeifen wie von einem Wind, der durch ein Gehölz bläst. Daraufhin hielten die restlichen Angreifer sofort an und erbleichten trotz ihrer dunklen Haut sichtlich.


  Montakotl gab noch einmal seinen Befehl, aber er traf auf taube Ohren.


  Lin ging jetzt auf Montakotl zu, und die Reihen der Indianer teilten sich, um ihm Platz zu machen. Er schritt an ihnen vorbei und auch am Feuer, an dem Frauen kauerten. Montakotl stand aufrecht und mit finsterem Blick da.


  Nun erschien auch Mara aus der Richtung ihrer Räume. Anscheinend hatte sie ihn schon von Anfang an beobachtet. Ihr Gesicht zeigte weder Freude noch Ärger, aber ihre ebenmäßigen Züge, die weiße Haut, die blauen Augen, umrahmt vom schwarzen Haar, blieben nicht ohne Eindruck auf Lin. Sein Blick schweifte von ihr zu Montakotl und wieder zurück, sein Herz schlug aufgeregt.


  Du bist also zurückgekommen, sagte Mara schließlich mit tonloser Stimme.


  Lin errötete, und seine Kehle war trocken.


  Ja, sagte er, aber aus einem besonderen Grund. Sag deinem Bruder, daß er mitkommen muß nach der Pyramide, um das Tor zur sechsten Ebene zu schließen.


  Du bist also nicht meinetwegen gekommen? fragte Mara mit sanfter und weicher Stimme.


  Nein, erwiderte Lin und senkte seine Augen.


  Dann werde ich es ihm nicht sagen, erklärte Mara ohne weitere Umschweife.


  Lin konnte kaum glauben, richtig gehört zu haben. Statt ihn zu hassen und seinen Tod zu wünschen, war sie umso mehr entschlossen, ihn zu besitzen.


  Aber du mußt verstehen, Mara, sagte er, das ist wichtiger als alles andere. Das Tor zur sechsten Ebene auf der Spitze der Pyramide in der großen Höhle jenseits von Montaka ist offen. Durch dieses Tor kommen die geflügelten Schlangen, und sie werden weiterhin kommen, bis es wieder geschlossen ist. Dein Bruder ist der einzige, der weiß, wie es geschlossen wird.


  Wenn das so wichtig ist, warum sträubst du dich dann, dich mir zu opfern, wenn dich meine Liebe nicht anzieht? Bist du denn so selbstsüchtig, die ganze Menschheit einem Kind zuliebe zugrundegehen zu lassen? Ist Edona das wert, oder bin ich so abstoßend? Ich sehe es deinen Augen an, daß du gegen deinen Willen von mir angezogen wirst. Sie hielt einen Augenblick inne und betrachtete ihn mit einem Schimmer von Wehmut. Dann fuhr sie fort: Dein Wille ist das einzige, was zwischen uns beiden steht, Lin. Er ist so stark wie meiner, aber ich liebe dich und ich habe keine Skrupel, alles einzusetzen, um mein Ziel zu erreichen.


  Aber ich liebe dich doch nicht, antwortete er.


  Du tust es doch, unterbrach sie ihn. Ich sehe es an jedem deiner Atemzüge, an der Art, wie deine Augen mich liebkosen, und an dem Klopfen deines Herzens.


  Aber das ist doch keine Liebe, stöhnte er. Edona liebe ich ganz anders. Für dich fühle ich nur Leidenschaft.


  Aber du könntest mich lieben, sagte Mara weich. Und wenn du nicht schwörst, es zu tun, werde ich mich weigern, meinem Bruder zu sagen, warum du gekommen bist. Ich werde ihm Lügen erzählen, damit er dich töten läßt.


  Lin starrte in ihre unbeweglichen Augen und versuchte nicht zu sehen, wie blau sie waren, welch wunderbar geschwungene Linie die Augenlider hatten und wie vollkommen die Brauen die Augen umrahmten.


  Ein kalter Luftzug wehte gegen seine Wange, dann spürte er wieder die Berührung aus dem äußeren Raum. Er blickte nach oben und hörte einen scharfen Ton. Es war ein Befehl.


  Was soll das bedeuten? fragte Mara mit blassem Gesicht und erregter Stimme. In diesem Augenblick wurde sich Lin darüber klar, daß sie ziemlich böse war. Sie empfand keine Liebe für ihn, sondern nur Leidenschaft, die so stark war, daß sie dafür alle Menschen und auch sich selbst opfern wollte. Es war gekränkte Eitelkeit und gekränktes Selbstbewußtsein. Sie war es von ihrer Kindheit an gewöhnt, alle ihre Wünsche erfüllt zu sehen. Sie war immer imstande gewesen, den Männern ihren Willen aufzuzwingen, und nun hatte sie einen getroffen, bei dem sie es nicht konnte.


  Ich verspreche es, sagte Lin mit ruhiger Stimme. Wenn das alles vorbei ist, wenn wir dann noch leben und wenn die geflügelten Schlangen wieder hinter dem Tor zur sechsten Ebene sind, werde ich Edona fortsenden und dir gehören, solange du mich willst.


  Mara blickte in seine Augen und wußte, daß er sein Versprechen halten würde. Einen Augenblick lang fühlte sie sich sehr einsam. In ihrem Unterbewußtsein hatte sie wahrscheinlich nicht erwartet, von ihm dieses Versprechen zu erhalten. Aber doch konnte sie sich nicht unpersönlich genug sehen, um zu wissen, daß ihr Triumph wirklich eine Niederlage war. Und sie hatte ebenfalls ein Versprechen gegeben. Dann wandte sie sich an ihren Stiefbruder und sprach mit ihm in Worten, die für Lin keine Bedeutung hatten.


  Montakotl hörte zu. Mehrmals versuchte er, sie zu unterbrechen. Als sie fertig war, sprach er rasch und bestimmt. Ihre Antwort darauf war unsicher. Nach mehrmaliger Rede und Gegenrede wurde sie zornig und wandte sich schließlich zu Lin.


  Montakotl sagt, er weigert sich, die Höhle zu verlassen, erklärte sie bitter.


  Dann sag ihm, er soll mir beschreiben, was ich tun muß, um das Tor selbst zu schließen.


  Wieder sprach sie mit ihm  zuerst ruhig und dann in bittendem Ton, während er den Kopf schüttelte.


  Er sagt, er kann das nicht tun, ohne einen heiligen Eid zu brechen, den er seinem Vater gab  nämlich, niemand dieses Geheimnis mitzuteilen, außer seinem Sohn und Nachfolger.


  Lin öffnete den Mund, um etwas zu sagen, als zwei kurze Töne an seinem Ohr erschallten. Er wollte Mara eben mitteilen, daß er die geflügelten Schlangen auf Montakotl hetzen würde, wenn er sich weigerte, das Geheimnis preiszugeben.


  Da formte sich in seinem Gehirn der Gedanke, ‚es gehört zu unserem Abkommen mit der Menschheit, daß wir die Person des Kotl niemals berühren.


  Deshalb hatten sie also gezögert in die Höhle zu kommen, Montakotl durften sie nicht berühren.


  Lin starrte in Montakotls Augen, und dieser erwiderte den Blick mit einem Ausdruck hochmütiger Überlegenheit.


  Zuerst fühlte Lin Bitterkeit und war niedergeschlagen, aber ohne es selbst zu merken, verwandelten sich diese Gefühle in Zorn. Er trat vor und seine Faust traf Montakotl blitzschnell im Gesicht.


  In seiner Hand spürte er einen scharfen Schmerz, der ihn bis zur Schulter durchzuckte, seine Augen zeigten aber Befriedigung, als er Montakotl niedergehen sah, während seine Lippen an mehreren Stellen geborsten waren und zu bluten begannen.


  Sag ihm, daß er noch mehr bekommt, wenn er nicht mitgeht und das Tor zur sechsten Ebene schließt, sagte Lin ohne Mara anzusehen.


  Ja, Liebling, antwortete Mara atemlos. Die Bewunderung in ihrer Stimme war schmerzlich für Lin. Er wurde zwischen Freude darüber und Abscheu für sein Versprechen, sie zu lieben, hin und her gerissen.


  Lin sah, wie sich Furcht in Montakotls Augen ausdrückte, als Mara ihm seine Worte übersetzte. Was für ein Feigling dachte er. Rax und Artaxl waren nicht feige gewesen, und das erklärte ihm nun vieles. Sie mußten sich hier in dieser Höhle verbergen, um am Leben zu bleiben, weil ihr Herrscher ein Feigling war, und wie alle Feiglinge mußte er hinterlistige Methoden anwenden, um jede Opposition zu unterdrücken.


  Montakotl saß immer noch am Boden und befühlte seinen Mund. Der Ausdruck hochmütiger Verachtung war nun von seinem Gesicht gewichen. Nachdem sich Montakotl scheinbar doch nicht gleich entschließen konnte, Lins Befehl zu befolgen, trat dieser wieder einen drohenden Schritt näher und sah mit Befriedigung, wie sich Montakotl vor Angst duckte. Gleich darauf sprach er einige Worte, ohne sein Gesicht vom Boden abzuwenden.


  Er sagt, er wird kommen, sagte Mara aufgeregt. Ihr Gesicht leuchtete vor Freude auf, und sie machte einen Schritt auf Lin zu.


  Plötzlich hatte Lin Mitleid mit ihr. Er trat zu ihr und nahm sie in die Arme. Sie versuchte ihr Gesicht zu verbergen, aber er faßte unter ihr Kinn und hob ihren Kopf hoch, so daß er in, ihre tränennassen Augen sehen konnte.


  Als er sie küßte, war es weder Leidenschaft noch Liebe, sondern Mitleid. Dann ließ er sie wieder los und drehte sich rasch um. Sie stand dort aufrecht mit einem verwunderten Ausdruck auf ihrem Gesicht. Mit der Hand strich sie sich über die Lippen.


  Lin bückte sich, um Montakotl aufzuhelfen. Dieser stieß jedoch Lins Arm beiseite und erhob sich selbst. Einige Indianer sprangen rasch hinzu, um ihm zu helfen und seinen Umhang von Staub zu säubern.
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  Mara zwang Lin, den indianischen Frauen zu erlauben, daß sie seine Füße badeten und sie mit Öl einrieben. Er würde es nicht gestattet haben, wenn sie nicht gedroht hätte, es andernfalls selbst zu tun.


  Er konnte es mit seinem Gewissen nicht vereinbaren, solche Behandlung zu erhalten, während Arthur dringend einen Arzt benötigte und Edonas Füße genauso wund waren wie seine und ebenfalls behandelt werden sollten.


  In der Zeit, in der Mara die Frauen dirigierte, die sich um ihn bemühten, beobachtete er sie verstohlen. Es war eine Mara, wie er sie nicht kannte und wie sie wahrscheinlich auch sonst noch niemand gesehen hatte. An Stelle ihrer dreisten Aggressivität war Zärtlichkeit getreten und auch ein Hauch von Wehmut. Er hatte früher ihr Alter auf achtundzwanzig geschätzt, nun erschien es ihm kaum mehr als zwanzig. Ihre Augen vermieden die seinen, und es hatte fast den Anschein, als ob sie schüchtern wäre.


  Er begann sich zu fragen, ob er sie nicht falsch eingeschätzt hätte und nicht in derselben Weise lieben könnte wie Edona. Aber wie konnte er ihr sein Verhältnis zu Mara jemals erklären? Es war unmöglich. Er würde die Wahrheit verschweigen und ihr sagen müssen, daß er eben Mara vorziehe. So würde es besser sein, denn wenn sie wüßte, daß er nur sie liebte, aber Mara heiraten mußte, so würde sie das zu einem einsamen Leben der Trauer verdammen.


  Montakotl stand die ganze Zeit mit finsterem Blick dabei und wartete darauf, daß Lin fertig werde zum Abmarsch. Eine kleine Gruppe von Indianern stand neben ihm. Sie sollten wohl mitkommen. Als Lin Mara sagte, daß er bereit zum Gehen sei, sprach sie mit Montakotl. Seine Antwort war kurz und scharf. Daraus entwickelte sich eine heftige Diskussion. Lin hörte zu und war der Ansicht, er hätte sich nun doch anders entschlossen und wolle nicht mitkommen. Aber als ihm Mara den Grund des Streites erklärte, nahm er zum ersten Mal Partei für Montakotl.


  Er wollte mir verweigern, daß ich mitkomme, sagte Mara. Aber ich gehe trotzdem.


  Nein, du gehst nicht, sagte Lin schnell, du bleibst hier.


  Es hat gar keinen Zweck, daß wir uns darüber unterhalten, sagte Mara entschieden. Ich gehe mit, und wenn du es mir verbietest, sofort mit euch zu kommen, werde ich eben später folgen, auch wenn ich dabei riskiere, von den feindlichen Schlangen angegriffen zu werden.


  Lin blickte zu Montakotl hinüber und stimmte zu. Es hatte den Anschein, daß Mara ihren Willen immer durchsetzen konnte.


  Das leise Surren der unsichtbaren geflügelten Schlangen über ihnen wurde plötzlich lauter, als Montakotl voraus durch die Höhle dem Ausgang zuschritt, so daß es fast den Anschein haben konnte, er hätte den Anstoß dazu gegeben und die andern wären nur Mitläufer.


  Als sie ins Freie kamen, war es schon dunkel. Der Mond der unnatürlich klein und fern erschien, stand hoch am sternenbedeckten Himmel. Das Brausen des Wasserfalls verstummte, als sie die Schlucht verließen und in den Wald traten. Die Nachtluft war kühl und erfrischend.


  Lin blickte oft nach oben, wo ihm ein leichtes Flimmern den leisen Flug einer ihrer unsichtbaren Begleiter andeutete. Damit hatte er die Gewißheit, daß sie immer noch unter dem Schutz jener freundlichen und intelligenten Geschöpfe aus der sechsten Ebene standen.


  Was war der Ursprung der geflügelten Schlangen? Warum waren sie in zwei Lager geteilt, von denen das eine nach irgendeinem alten Pakt dem Schutze der Menschheit dienen mußte, während die andere Gruppe offensichtlich ihre Vernichtung wünschte. Lin schritt voraus zu Mara, die innerhalb einer Gruppe von Indianern marschierte, deren Aufgabe es war, sie zu beschützen.


  Mara, sagte er, warum ist die eine Gruppe der geflügelten Schlangen durch eine Art Vertrag verpflichtet, uns zu beschützen, und warum sind die andern entschlossen, uns zu vernichten?


  Das liegt schon sehr lange zurück, sagte Mara mit weicher Stimme, die sich in der Dunkelheit wunderbar anhörte. Ich habe mich etwas mit Geschichte beschäftigt. Vor langer, langer Zeit waren unsere Vorfahren, die Inkas, wissenschaftlich schon weiter fortgeschritten, als es heute die Menschen auf Erde III sind. Wir hatten Luftschiffe und konnten, ohne den Brennstoff zu erneuern, unbeschränkt weit fliegen.


  Dann entdeckten wir auch das interplanetarische Reisen und gelangten so schließlich zur sechsten Ebene. Durch eine Invasion der geflügelten Schlangen wurden wir fast vernichtet, entdeckten dann aber eine Waffe, der die Schlangen nicht gewachsen waren. Unsere Männer sind sogar in die sechste Ebene eingedrungen, um dort die Vernichtung der Schlangen fortzusetzen.


  Die geflügelten Schlangen baten um Frieden. Der damalige Kotl beschloß ihrer Bitte stattzugeben. Gleichzeitig hat er aber an verschiedenen strategischen Stellen auf Erde V und Erde III ‚Türen anfertigen lassen, durch die man in jede Ebene gelangen konnte. Wenn sie in Tätigkeit sind, entsteht dort ein gewaltiger Druck in der vierten Dimension. Sie müssen daher in einer großen, festen Masse verankert sein. Das ist der Zweck der Pyramiden. Sie stellen sozusagen eine umgekehrte Basis für die Maschinen dar.


  Das Geheimnis, wie man diese Türen öffnet und schließt, ist zum erblichen Eigentum der Kotls oder Inka-Kaiser geworden, von denen Montakotl im Augenblick der letzte ist. Mit dieser Kenntnis ist er in der Lage, die geflügelten Schlangen herbeizurufen und seine Macht aufrechtzuerhalten, selbst wenn die ganze Menschheit gegen ihn ist. Das gilt auch für alle seine Nachfolger und Erben.


  Als Gegenleistung für diesen Hilfeleistungspakt, der die geflügelten Schlangen zu seinen Soldaten machte, mußte er alle Waffen zerstören, die er gegen die Schlangen eingesetzt hatte und alle Wissenschaftler töten, die etwas davon wußten, damit diese Waffen nie wieder gebaut werden konnten. Es besteht die Legende, daß er eine davon in einer Höhle irgendwo hoch oben in den südamerikanischen Anden, der ursprünglichen Heimat der Inkas, verborgen hat. Er tat das für den Fall, daß die geflügelten Schlangen ihren Pakt nicht halten würden.


  Aber die Tore sind jahrhundertelang geschlossen geblieben. Neue Generationen von geflügelten Schlangen erwuchsen und teilten sich in zwei Lager, von denen die einen dem Vertrag treu geblieben sind, während die andern ihn ablehnen. Die alte Waffe, die den Frieden erzwingen kann, existiert auch nicht mehr.


  Dann unterbrach sie ihren Bericht und schien nachzudenken. Lin schwieg ebenfalls, in der Hoffnung, daß sie fortfahren würde.


  Ich glaube, begann sie nach einer Weile wieder, daß das Tor nun zum letztenmal geschlossen werden wird. Diejenigen Schlangen, die uns noch treu sind, sind schon zu wenige und die andern zu mächtig. Unser Volk ist auch längst nicht mehr das herrschende auf Erden.


  Willst du damit sagen, daß das einmal so war? fragte Lin erstaunt.


  Nicht direkt, antwortete Mara, aber durch seine Überlegenheit in wissenschaftlichen Dingen konnte es die anderen Völker indirekt beherrschen. Aber die Bevölkerung auf Erde III nahm zu und die Geburten der Inkas verringerten sich. So war es bald soweit, daß unsere Vorfahren diese vielen Fäden, die sie geflochten hatten, nicht mehr in ihren Händen halten konnten. Ein Teil des großen Reiches nach dem andern ging verloren. Erde II wurde ganz aufgegeben, und auch auf Erde III haben wir nur noch einige Bergwerke.


  Zur Zeit, als Pizarro in unsere letzten Kolonien in Südamerika eindrang, war schon der Beschluß gefaßt worden, sich von dieser Ebene völlig zurückzuziehen und uns auf unser Reich hier um Montaka zu beschränken. Wir haben die Invasion daher nicht bekämpft, sondern uns nur darauf beschränkt, die Verbindungstüren zwischen den beiden Welten, die es in jenem Bereich gab, zu schließen.


  Als Mara mit ihrem Bericht zu Ende zu sein schien, fragte Lin sie etwas, das ihn schon lange beschäftigte.


  Ich habe einmal gehört, sagte er, daß eure Vorfahren auch die Waffe gehabt haben sollen, mit der sie die öffentliche Meinung, besonders von Völkern, die ihnen Untertan waren, beeinflussen konnten. Weißt du vielleicht, wie diese Waffe aussah?


  Sehr viel weiß ich auch nicht davon, antwortete Mara. Ich glaube, es waren kleine Geräte, die Wellen in die Atmosphäre sandten und Gedanken in die Ohren von Menschen flüsterten., die in ihrer Reichweite waren. Auch konnten damit verschiedene Gefühle erweckt oder das menschliche Überlegungsvermögen ganz ausgeschaltet werden.


  Lin blickte wieder nach oben zu den Sternen und dem kleinen Mond. Er roch den sauberen Atem des Waldes und sah die Bäume wie riesige Wächter am Wege stehen, während er neben Mara ging. Montakotl mit seinem langen weißen Umhang ging voraus, gefolgt von den dunklen Figuren der Indianer, die auch hinter ihnen den Abschluß bildeten. Irgendwo in der Ferne hörte man einen bellenden Laut, der dem Dröhnen eines Nebelhorns ähnlich war und zweifellos von einem Xinli kam.
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  Die zunehmend starken Bewegungen am Himmel, die manchmal dem Brauen von Nebeln glichen, begannen Lin Sorge zu bereiten. Die Zahl der fliegenden Schlangen schien sich wieder vervielfacht zu haben. Konnte es sein, daß wieder neue aus der sechsten Ebene durchgebrochen waren? Wenn ja, hatten sie Edona und Arthur Gates getötet?


  Er machte sich nun schwere Vorwürfe, daß er die beiden nicht zu einem anderen Platz gebracht, sondern an der Stelle gelassen hatte, an welcher der Feind durchbrechen konnte. Aber wenn das geschehen war, war es nun zu spät.


  Der Schirm von schützenden Schlangen über ihnen wurde nun rasch verstärkt, bis sogar der Pfad, auf dem sie gingen, von den Körpern ihrer Beschützer flimmerte. Oft verspürte er einen kalten Hauch von einem der Geschöpfe aus dem äußeren Raum, das nahe an ihm vorbeischwebte. Die Indianer würden vielleicht davongelaufen sein, wenn nach einer Richtung noch ein Fluchtweg offen gestanden hätte. Montakotl wurde auf beiden Seiten von je einem muskulösen Indianer gestützt. Ob es Schwäche war nach dem Schlag, den ihm Lin versetzt hatte, oder ob seine Schwäche nur Feigheit war, konnte man nicht feststellen.


  Lin ging nun dicht neben Mara, um sie gegen die geflügelten Wächter abzuschirmen. Plötzlich war sie sich seiner Nähe bewußt und rückte etwas von ihm ab, ohne ihn anzublicken.


  Warum hatte sie das getan? Was war über sie gekommen, seit Lin ihr das Versprechen gegeben hatte, sie zu heiraten, sobald das Tor zur sechsten Ebene wieder geschlossen und die geflügelten Schlangen wieder von der Erde V verschwunden waren? Über ihr Verhalten war er verwirrt. Er konnte sich nur denken, daß sie nun wie jede Frau in der Defensive war.


  Die Gruppe befand sich nun in den Straßen von Montaka. Die Gebäude erschienen als festgefügte Blöcke im schwachen Licht des Mondes und der Sterne. Manchmal hatte er den Eindruck, daß die Felswand, die sie erreichen mußten, schon ganz nahe sei, dann kam es ihm wieder vor, als wären sie noch in unerreichbarer Ferne.


  Der Kampf um sie und über ihnen ging mit unverminderter Heftigkeit weiter. Diejenigen von den geflügelten Schlangen, die tödlich verletzt waren, leuchteten in der Dunkelheit noch einmal schwach und lösten sich dann in Nichts auf.


  Sie mußten sich wohl bewußt sein, daß Montakotl das einzige Lebewesen war, das die Tür zu ihrer Ebene schließen konnte und machten daher die größte Anstrengung, ihn zu erreichen und zu vernichten. Der Kampf wurde immer heftiger, und immer mehr sterbende Kämpfer gaben den letzten Lichtschein von sich.


  Auch Montakotl wußte, daß er das Zentrum der wütenden Schlacht war, und wäre am liebsten in den Erdboden versunken. Lin wunderte sich, wie sich ein Mann so völlig und ohne Hemmung aufgeben konnte und keine Scham vor denen fühlte, die seine Untertanen und Diener waren.


  Nun beschäftigte Lin ein weiterer Gedanke. Auch wenn das Tor auf der Pyramide noch geschlossen war, wie konnte man sich der Feinde entledigen, die schon auf Erde V waren? Wenn ihr Fluchtweg abgeschnitten war, bestand nicht die Gefahr, daß sie sich zu irgendeinem Versteck begaben und dort warten würden, bis die freundlichen Schlangen wieder fort waren? Sicherlich würden die Verteidiger nicht bleiben wollen, wenn das Tor für immer geschlossen wurde.


  In der Dunkelheit fühlte Lin wieder die kalte Berührung an seiner Wange. Er blickte um sich, konnte aber nichts sehen. Die Berührung hatte ihm aber bewiesen, daß ihr Führer noch bei ihnen war. Hatte er damit beabsichtigt, ihm zu sagen, daß sich alles zum Guten wenden werde? Lin war nun davon überzeugt, daß die geflügelte Schlange seine Gedanken lesen, aber nicht seine Worte verstehen konnte.


  Das Surren der kämpfenden Schlangen stieg zuweilen zu ohrenbetäubendem Lärm an, und die Luft war in einem solchen Ausmaß mit Elektrizität gefüllt, daß Lin sie an den Haaren und seinen Fingerspitzen spüren konnte.


  Als die Gruppe jene Stelle erreichte, über welche die Xinli am Fuß der Felswand in panischer Flucht vorbeigestürmt waren, verließ Lin Mara und drängte sich an den Indianern vorbei nach vorne, bis er an Montakotls Seite war. Dieser war in Furcht aufgelöst, aber Lin schenkte ihm kaum einen Blick und eilte an ihm vorbei zum Eingang der gewaltigen Höhle, in der sich die Pyramide befand. Er fühlte dabei, wie ein dicker Wall von Wächtern mit ihm ging.


  Am Eingang blieb er einige Augenblicke bewegungslos stehen und versuchte, seine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Er hörte Bewegung in dem kathedralenartigen Raum vor sich und das sanfte Gezwitscher sich bewegender Flügel. Plötzlich war er von dem schrecklichen Gedanken erfüllt, daß Edona nicht da war.


  Edona! rief er mit einer Stimme, voll Panik und Angst.


  Edona!


  Sein Ruf erzeugte ein vielfaches Echo, das seiner Angst zu spotten schien, und wieder rief er ihren Namen und wieder antworteten ihm tausend Spötter von den Galerien.


  Dann verspürte er nochmals die kalte Berührung an seiner Wange, die Aufregung und Panik, die ihn erfaßt hatte, verebbte, und er fühlte sich wieder geborgen und beschützt.


  Die Wörter komm mit formten sich mit kristallklarer Schärfe in seinem Gehirn, und vor sich sah er eine fliegende Schlange, deren Körper langsam etwas Leuchtkraft erhielt.


  Sie bewegte sich von ihm fort, nicht in Richtung zur Pyramide, sondern nach rechts. Seine Schritte erzeugten einen lauten Widerhall, während er hinter seinem Führer tiefer in die Höhle hineinschritt. Wenn dieser anhielt, tat Lin dasselbe, und wenn er schneller flog, beeilte sich auch Lin, mit ihm Schritt zu halten. Er wußte nicht, ob dieser zögernde Fortschritt eine Folge des Kampfes um sie herum war oder ob sein Führer auch nicht genau wußte, welchen Weg er einzuschlagen hatte.


  Als die fliegende Schlange das letzte Mal anhielt, stieß sie eine Reihe von hohen Tönen aus. Lin trat in der Dunkelheit mit ausgestreckten Händen vor und fühlte sogleich die Felswand, die den Abschluß der Höhle bildete.


  Edona? flüsterte er aufgeregt.


  Hierher, Lin! kam ihre Stimme als Antwort.


  Erleichtert atmete er auf und wandte sich in die Richtung aus der ihre Stimme gekommen war. Nach einigen Augenblicken des Suchens fühlte er einen Einschnitt im Fels, und gleich darauf wurde seine Hand erfaßt.


  Lin! sagte Edona glücklich.


  Sie zog ihn weiter, und unmittelbar darauf lagen sie sich in den Armen, und ihre Lippen fanden sich zu einem innigen Kuß.


  Lange standen sie so da und vergaßen die Vergangenheit und die Zukunft. Edona weinte und lachte abwechselnd und er strich ihr über das weiche Haar, das sein Gesicht berührte.


  Dann hörten sie das Echo anderer Schritte, und Lin wurde damit wieder zur Gegenwart zurückgebracht. Montakotl und Mara hatten die Höhle betreten.


  Die Erinnerung an sein Versprechen an Mara traf Lin wie ein Messerstich. Sanft schob er Edona zur Seite, und sie blickten hinüber zum Eingang, wo sich Montakotl und Mara in ihren weißen Gewändern von den dunklen Gestalten um sie herum deutlich unterschieden.


  Es ist Montakotl, flüsterte Lin. Er ist gekommen, um das Tor zur sechsten Ebene zu schließen.


  Edona legte einen Arm um ihn und stand neben ihm, ohne zu antworten. Zusammen beobachteten sie, wie die beiden weißen Gestalten in Richtung zur Pyramide schritten.


  Als sie einen Punkt erreicht hatten, der etwa auf halbem Wege zum Fuß der Pyramide lag, hielten sie an. Einen Augenblick später versanken sie im Boden.


  Eine Falltür, flüsterte Lin aufgeregt. Wir hätten sie nie gefunden.


  Voll gespannter Erwartung standen sie da. Lin fragte sich, wie die feindlichen Schlangen wohl gezwungen würden, auf ihre eigene Ebene zurückzukehren. Allein das Tor zu schließen, konnte doch nicht genügen. Vielleicht hatten die freundlichen Schlangen die Absicht, noch Verstärkungen herbeizuschaffen, um alle Feinde zum Rückzug zu zwingen.


  Ein Ton, der dem Winterwind glich, der um ein verlassenes Haus streicht, erklang in Lins Ohren. Dabei fühlte er, wie die Feuchtigkeit in seinem Gesicht zu Frost erstarrte.


  Gleichzeitig formte sich in seinem Gehirn wieder ein Gedanke  mehr noch, ein dringender Befehl: Zurück! hieß er. Zurück, so weit du kannst, und leg dich flach auf den Boden!


  Von Edonas plötzlicher Bewegung zu schließen, schien sie denselben Befehl zu haben. Dann lagen sie nebeneinander an die Wand gedrückt.


  Das tiefe Seufzen und Pfeifen wurde lauter, und im Hintergrund hörte man erst leise, dann immer mächtiger ein dumpfes Grollen und Donnern, das bald alles andere übertönte.


  Lin spürte einen scharfen Schmerz in seinen Ohren, der erst nachließ, als er den Mund öffnete.


  Die Atmosphäre war mit Bewegung erfüllt. Die leuchtende Form der geflügelten Schlange, die sein Führer gewesen war, fing an zu verblassen, aber noch bevor sie völlig unsichtbar war, wurde sie von einer riesigen Faust ergriffen und in Richtung zur Pyramide hinweggefegt.


  Über dieser erschien ein Lichtschein, wie er aus einem schwach erleuchteten Zimmer durch eine offene Tür fällt. Darin sah man eine wilde Jagd von unbestimmten Formen immer schneller und schneller nach unten sausen.


  Vom Eingang der Höhle her wurde das Brausen des Windes immer stärker. Man hörte, wie feste Gegenstände gegen die Felswand geschleudert wurden. Andere flogen in die Höhle und fielen schließlich auf deren Boden.


  Lin hörte ein trauriges Auf Wiedersehen, und auch er selbst formte diese Worte mit stummen Lippen. Es war sein Freund von der anderen Ebene, der nun für immer von seiner Seite gewichen war.


  Nun schien der ganze Berg zu zittern. Es hörte sich an, als ob tausend Lokomotiven mit Höchstgeschwindigkeit über eine Brücke fuhren. Kurz darauf verlangsamte sich die wilde Jagd durch den Lichtkegel über der Pyramide und hörte bald ganz auf. In dem schwachen reflektierten Licht sah man große Steinblöcke von der Decke der Höhle losbrechen und mit fürchterlichem Gepolter zu Boden fallen.


  Lin hatte schon lange begriffen, welche Naturkräfte hier ausgelöst worden waren. Die Sache war eigentlich ganz einfach. Im Kontrollraum unter der Pyramide, wohin Montakotl gegangen war, hatte er nur das Tor noch weiter geöffnet, so daß die Atmosphäre der Erde V mit aller Gewalt in das Vakuum der sechsten Ebene einströmen konnte. Der entstehende Sog nahm alles mit sich, was nicht fest war, und sogar Lin und Edona waren trotz ihrer geschützten Lage manchmal in Gefahr, von dem Luftzug mitgerissen zu werden.


  Nun stürzte auch noch die ganze Decke der Höhle ein. Riesige Blöcke kamen herunter und fielen auf den Eingang zur sechsten Ebene.


  Das Sturmgeheul hörte damit auf, und es folgte eine unheimliche Stille. Der Lichtschein über der Pyramide war noch einen kurzen Augenblick zu sehen und erlosch dann ebenfalls.


  Tief unter der Pyramide, unter den Tausenden Tonnen von Gestein, die nun den Boden der Höhle bedeckten, hatte Montakotl das Tor zum Sargasso-Meer der sechsten Ebene für immer geschlossen.


  


  20.


  


  Lin blickte aus der Kanzel des Flugzeuges. Es war das neue Probemodell der XB 56 mit der offiziellen Bezeichnung XB 561 PD. Im Süden erstreckte sich die bergige Topographie von San Diego bis zu einem Punkt, wo ein kleiner Ausschnitt der Bucht von Niederkalifornien sichtbar wurde. Im Norden lag das weitausgedehnte Stadtgebiet Los Angeles.


  Unmittelbar unter dem Flugzeug sah er die pazifische Küste als einen ungenau gezogenen weißen Strich, gebildet von der Brandung, die dort gegen den felsigen Rand von Kalifornien spült; im Osten, aber so weit entfernt, daß sie nur als Hügel erschienen, die Berge, welche die Wüsten von Ostkalifornien und Nevada begrenzen.


  Er ließ sich in den Pilotensitz zurücksinken, hatte ein jungenhaftes Lächeln auf den Lippen und blickte seitwärts zu dem blonden Kopf neben sich. Er streckte seine Hand aus und betätigte einen kleinen Hebel auf dem Instrumentenbrett.


  Nun gehen wir hinüber, sagte er. Innerhalb des Flugzeuges sah man keine Veränderung, aber draußen, wo sie eben zuvor noch hoch über den Bergen geflogen waren, befanden sie sich nun nur knappe tausend Fuß über den Baumwipfeln, und im Westen sah man den Steilhang eines Gebirges, das weit über ihr Flugniveau hinausreichte.


  Wie gefällt es Ihnen, in einem Flugzeug zu sitzen, das von Ihrem Mann konstruiert wurde, Mrs. Carter? fragte er.


  Sie tat so, als ob sie erst überlegen müßte, und sagte dann: Oh, ganz normal.


  Ganz normal? stöhnte Lin. Er drehte sich um und blickte auf Arthur Gates, der die Sache nur mit einem philosophischen Achselzucken abtat.


  Glauben Sie, fragte Lin dann, daß ich mir eine jener weiblichen Abenteurer zur Frau genommen habe und daß ich mein ganzes Leben nun nur noch von einem Abenteuer ins andere gehetzt werde?


  Edona übernahm es, für Arthur zu antworten. Ich will nichts als ein gemütliches Heim, sagte sie, in dem ich mein Leben verbringen kann.


  Was beschwerst du dich dann? Habe ich dir nicht sofort nach unserer Heirat eines gekauft? fragte er.


  Oh, es ist himmlisch, seufzte Edona und schloß die Augen in Gedanken daran.


  Sie waren nun über der Stadt Montaka auf Erde V. In den Straßen bewegten sich kleine Pünktchen wie Ameisen. Rechts von der Stadt erhob sich immer noch die Felswand, nur war dort, wo sich früher die Höhle befand, jetzt ein großes Loch im Berg.


  Lins Gesicht wurde mit einem Male ernst. Dort unter Tausenden von Tonnen heruntergestürzter Felsblöcke lag Mara begraben. Sie ist gewiß tot, dachte er. Selbst wenn sie nicht von dem fallenden Gestein getötet wurde, muß sie in der Zwischenzeit an Hunger und Durst zugrunde gegangen sein. Zwei Monate waren seit jener schrecklichen Nacht vergangen, als sie dort selbst um ihr Leben gezittert hatten.


  Sie hatten bis zum Morgengrauen dort gelegen und waren dann über die aufgetürmten Felsblöcke nach draußen gekrochen. Dann hatten sie noch den langen Marsch zurück zum Dorf gemacht und ihre Gürtel und Fallschirme gesucht, bevor sie wieder zur Erde III abspringen konnten.


  Über sein Versprechen an Mara hatte Lin geschwiegen. Wenn sie tot war, lag kein Grund vor, warum er Edona davon erzählen sollte  wenn sie aber lebend wieder erschien, war immer noch Zeit dazu .


  Wissen Sie, sagte Arthur Gates, ich bedaure es eigentlich sehr, daß Mara durch diesen Felssturz wahrscheinlich getötet wurde. Ich glaube, ich hätte mich für sie interessieren können. Sie hatte nur nie eine Gelegenheit, den richtigen Mann kennenzulernen. Die Männer, die für sie in Montaka in Frage kamen, konnte sie bestimmt an einer Hand abzählen, von der Zeit an, als sie wußte, daß es überhaupt Männer gibt. Sie hatte nur nie Gelegenheit, mit einem netten Kerl wie mir bekanntzuwerden.


  Sie war ein skrupelloser Teufel, sagte Edona. Ich wünschte ihr natürlich nicht den Tod, aber wenn sie noch lebte, würde ich vielleicht mit ihr Schwierigkeiten haben. Dabei blickte sie fragend auf Lin.


  Warum siehst du mich so an? fragte Lin. Du solltest mich nun doch schon besser kennen.


  Das hoffe ich, sagte Edona etwas skeptisch, aber du hast mir nie erklärt, warum du Mara damals nicht gleich eins versetzt hast, sondern ihr erst Gelegenheit gabst, sich dir an den Hals zu werfen.


  Muß ich das? fragte Lin neckend. Er verbarg aber seine Augen, in denen sich gegen seinen Willen immer noch etwas zeigte, das noch in einem Winkel seines Herzens war.


  Nein, Liebling, antwortete Edona mit einem Blick, der sagte, daß sie ihm schon längst vergeben hatte.


  Wieder betätigte Lin einen Hebel, und das Flugzeug stürzte in einer steilen Kurve nach unten. Die Erde V entschwand ihren Blicken, und sie waren wieder zwei Meilen über Erde III.


  Lin Carter hatte damit eine neue Epoche in der technischen Entwicklung der Menschheit eingeleitet  das interplanetarische Fliegen in der vierten Dimension.


  


  ENDE


  


  


  


  Die umstehende Leseprobe ist einer anderen utopischen Romanreihe Der Weltraumfahrer, Band 1, entnommen.


  Wir hoffen, daß auch Sie dieser ungewöhnlich fesselnde Roman interessieren wird. Verlangen Sie ihn bitte bei Ihrem Zeitschriftenhändler.


  


  Edward E. Smith


  


  Geheimformel QX 47 R
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  Starr vor Staunen blickte Dr. Richard Seaton auf das Kupfer-Dampfbad, in dem er soeben die Elektrolyse des unbekannten Metalls X vornehmen wollte. Kaum hatte er den Becher mit seinem kostbaren Inhalt abgesetzt, als das Bad unter seinen Händen ruckweise in die Höhe sprang, als ob es lebte. Mit geradezu unwahrscheinlich anmutender Geschwindigkeit zischte es über den Experimentiertisch, fegte einige Reagenzgläser auf den Zementfußboden und zuckte wie ein Blitz zum offenen Fenster hinaus.


  Seaton setzte den Becher ab, griff hastig nach einem Fernglas und beobachtete wie gebannt das fliegende Bad, das sich mit ungeheurer Schnelligkeit entfernte und bald als ein winziger Punkt am Horizont verlor. Langsam ließ er das Glas sinken und blickte benommen auf die Glassplitter, die den Tisch bedeckten, und dann auf den leeren Platz unter der Haube, an dem sich das Bad befunden hatte. Erst das Eintreten seines Laborgehilfen riß ihn aus seinen Gedanken.


  Was ist geschehen, Doktor?


  Das möchte ich selbst gern wissen, Dan, erwiderte Seaton, noch immer unter dem Eindruck seines Erlebnisses. Räumen Sie jetzt die Glassplitter weg.


  In diesem Augenblick stürzte Ferdinand Scott, ein Chemiker aus dem Nachbarlabor, herein. Hallo, Dicky! Mir war so, als hätte es hier eben furchtbar geknallt. Was ist denn los?


  Seaton zuckte die Achseln. Etwas sehr Lustiges. Er berichtete dem anderen den ganzen Vorgang und stellte dabei die Instrumente, die er zu der Elektrolyse hatte benutzen wollen, wieder an ihren Platz.


  Scott sah ihn ungläubig an. Hör mal zu, mein Junge, sagte er nachdrücklich. Ich weiß nicht, ob das stimmt, was du mir eben erzählt hast. Aber wirf dieses verfluchte Metall endlich weg. Es bringt dich sonst noch um Kopf und Kragen.


  Als er bemerkte, daß Seaton seinen Worten nicht die geringste Beachtung schenkte, entfernte er sich kopfschüttelnd.


  Seaton trat jetzt langsam an den Tisch, ergriff seine alte, rauchgeschwärzte Bruyerepfeife und setzte sich. Was für eine Kraft war es nur, die sämtliche ihm bekannten Naturgesetze auf den Kopf gestellt hatte? Eine träge Metallmasse konnte doch nicht mir nichts, dir nichts zum Fenster hinausfliegen wie ein Kanarienvogel, oder besser gesagt, wie ein Geschoß. Es mußte eine gewaltige Energie dahinterstecken. Eine Energie, wie sie nur bei der Kernspaltung frei wurde. Aber hier handelte es sich keineswegs um Atomenergie. Auf seine Instrumente konnte er sich verlassen. Sie hatten durch keinerlei Reaktion das Freiwerden von Atomenergie angezeigt.


  Seaton konzentrierte sich mit aller Energie, deren er fähig war, auf die Lösung des Problems. Mit der Pfeife zwischen den Zähnen hockte er auf seinem schäbigen, alten Laborschemel und dachte nach, ohne zu bemerken, wie die hereinbrechende Dämmerung allmählich den Raum verdunkelte. Als die meisten seiner Kollegen bereits das Gebäude verlasen hatten und sich schon längst auf dem Heimwege befanden, saß er noch immer in Gedanken versunken.


  Endlich stand er auf und machte Licht. Mit dem Mundstück der Pfeife tippte er gegen seine Schläfe und murmelte: Das einzig Ungewöhnliche war das leichte Abgleiten der Lösung über das Kupfer. Würde mich sehr wundern, wenn sich das wiederholen ließe.


  Er nahm ein Stück Kupferdraht und tauchte es in die Lösung des geheimnisvollen Metalls. Beim Herausziehen sah er erstaunt, daß der Kupferdraht von einer Schicht des X ummantelt worden war. Er hielt das eine Ende des Drahtes an den Konduktor. Es gab einen Knall der dem Abschuß einer Gewehrkugel glich, und Seaton blickte verblüfft auf ein kleines, rundes Loch in der dicken Ziegelsteinmauer, durch das das ganze Drahtstück hindurchgeschossen war. Das war Energie, eine gewaltige Energie! Welchen Ursprunges sie aber auch immer sein mochte, sie war eine nachweisbare Tatsache.


  Ein Knurren seines Magens erinnerte ihn plötzlich daran, daß er seit Stunden keinen Bissen mehr zu sich genommen hatte. Er blickte auf die Uhr. Es war schon zehn, und bereits um sieben hatte er sich mit seiner Freundin in deren Heim zum Essen verabredet. Es sollte ihr erstes gemeinsames Abendessen sein, seit sie sich kennengelernt hatten. Seine Vergeßlichkeit verwünschend, verließ er hastig das Labor und eilte den Flur zum Ausgang des Gebäudes hinunter. Dabei bemerkte er in einem Zimmer Licht. Sein Kollege Marc Duquesne, ein ehrgeiziger, fleißiger Mann, war also auch noch an der Arbeit. Kurz darauf saß Seaton auf seinem Motorrad und ratterte die Straße nach der Wohnung seiner Freundin hinunter.
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  Als es Abend wurde und die ersten Laternen aufflammten, stieg Dorothy Vaneman die Treppe zur ersten Etage des luxuriösen Chace Hauses hinauf. Die Augen Mrs. Vanemans folgten der schlanken, anmutigen Gestalt ihrer Tochter mit einem Ausdruck der Sorge. Gewiß, Richard Seaton war ein netter Junge und würde sich eines Tages vielleicht auch einen Namen machen, augenblicklich, aber war er Niemand. Und dabei hatten Männer von Ruf und Wohlstand Dorothy den Hof gemacht. Sie seufzte. Die Bezeichnung verrückt wäre noch zu schwach, falls Dorothy jemals eine engere Bindung mit Richard Seaton anstreben sollte.


  Inzwischen eilte Dorothy beschwingt die Stufen hinauf. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, daß es erst kurz nach sechs war. Zufrieden setzte sie sich an den Frisiertisch, auf dem ein großes Foto Richard Seatons stand. Sein sportliches Aussehen, sein gewandtes Auftreten und seine Lebhaftigkeit hatten alle ihre anderen Verehrer aus dem Feld geschlagen.


  Dorothy atmete schneller, während sie das Foto betrachtete, aus dem ihr Richards offenes, sympathisches Gesicht mit den klaren, grauen Augen entgegenblickte. Eine leichte Röte stieg in ihre Wangen, und ein glückliches Lächeln umspielte ihre halbgeöffneten Lippen. Sie kleidete sich mit der größten Sorgfalt an und ging dann in die Halle hinunter, um ihren Gast zu erwarten.


  Nach etwa einer halben Stunde erschien Mrs. Vaneman und sah sich suchend um. Ist Richard noch nicht da? Hoffentlich ist ihm nichts passiert.


  Das glaube ich nicht, erwiderte Dorothy, bemüht, ihre Besorgnis zu verbergen. Sicher ist er in eine Verkehrsstockung geraten. Kann Alice das Essen nicht noch ein wenig warmstellen?


  Natürlich, nickte Mrs. Vaneman und zog sich wieder zurück.


  Als eine weitere halbe Stunde verstrichen war, folgte ihr Dorothy. Sie trug den Kopf noch etwas höher als sonst, und ihr Gesicht spiegelte einen Ausdruck wie ‚Ihr könnt sagen, was ihr wollt wider.


  Die Mahlzeit wurde schweigend eingenommen. Für Dorothy war es ein endloser Abend. Es wurde zehn und schließlich halb elf, dann kam Richard doch noch.


  Dorothy öffnete die Tür, aber Seaton trat nicht ein. In seinen Augen stand ein Ausdruck von solcher Hilflosigkeit, daß Dorothy unwillkürlich lächelte.


  Es tut mir sehr leid, Liebling, begann Seaton, aber ich konnte es wirklich nicht ändern. Wenn du nicht allzu böse bist, hast du vielleicht einige Minuten Zeit, um dir anzuhören, was sich ereignet hat.


  Ich war noch nie in meinen Leben so voller Verzeihung wie bei dir, beruhigte ihn Dorothy. Sicher hast du mich nicht absichtlich warten lassen. Komm herein.


  Seaton folgte der Aufforderung. In der Halle streckte er ihr die Arme entgegen, hielt jedoch mitten in der Bewegung inne wie ein Kind, das nicht recht weiß, ob es eine Liebkosung oder Schläge zu erwarten hat.


  Dorothy lachte und umarmte ihn. Was ist nur los, Dick? fragte sie zärtlich. Es muß ja irgend etwas Furchtbares passiert sein, wenn du dich derartig verspätest.


  Nichts Schreckliches, Dorothy, murmelte Richard. Nur etwas Ungewöhnliches. Und zwar etwas so Ungewöhnliches, daß ich dich fast bitten möchte, meinen Puls zu fühlen und mir zu sagen, ob ich noch normal bin.


  Sie führte ihn in das Wohnzimmer, drehte sein Gesicht in das volle Lampenlicht und betrachtete mit zusammengekniffenen Lippen seine Augen wie ein Diagnostiker.


  Richard Ballinger Seaton, sagte sie dann feierlich. Wie ich feststelle, sind Sie völlig gesund. Sie sind der gesündeste Mann, der mir bisher in meiner ganzen Praxis vorgekommen ist. Und nun erzähle mir deine Schandtaten, Dick. Hast du vielleicht dein Labor in die Luft gesprengt?


  Nichts dergleichen, lachte er. Es ist nur etwas geschehen, das ich nicht begreife. Wie du weißt, beschäftige ich mich augenblicklich mit der Auswertung des Platinabfalles, der sich in den letzten zehn bis fünfzehn Jahren bei uns angesammelt hat.


  Ja, du erzähltest mir einmal, daß es dir geglückt sei, neue Platinverbindungen herzustellen und daß du dabei ein ganz neues Element entdeckt hättest.


  Das stimmt auch. Nachdem ich alle bekannten Faktoren peinlich genau herausgezogen hatte, stellte ich fest, daß mir ein unbekannter Stoff zurückblieb. Es war etwas, das ich noch nie gesehen hatte, und in der Fachliteratur konnte ich auch keine Angaben darüber finden, ob diese Substanz der Wissenschaft bereits bekannt war.


  Das war es, was das heutige Ereignis herbeiführte. Ich stellte noch eine letzte Untersuchung an, um herauszufinden, ob es sich vielleicht um eine Uranverbindung handelte. Und was ich nie für möglich gehalten hatte, wurde zur Tatsache. Die Substanz enthielt Isotopen.


  Als ich dann versuchte, sie herauszuziehen, fand das Feuerwerk statt. Alles, die ganze Wanne, die Katalysatoren, die Drähte, das ganze Bad sauste zum Fenster hinaus und jagte mit einer Geschwindigkeit davon, die den Schall um ein Vielfaches übertreffen mußte. So, das ist alles. Aber es reicht, um einen normalen Chemiker oder Physiker für das Irrenhaus reifzumachen. Mit meinem Einzylindergehirn habe ich darüber nachgedacht, bis es plötzlich zehn Uhr war. Alles, was ich sonst noch zu sagen habe, ist, daß ich dich liebe und daß mir diese Verspätung mächtig leid tut. Kannst du mir noch einmal verzeihen?


  Dick … oh, Dick!


  Nachdem sie noch eine Weile zusammengegessen hatten, verabschiedete sich Seaton und machte sich auf den Heimweg.
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  Seaton hatte seine Kindheit in den Bergen Nord-Idahos verbracht. Es war eine Gegend, die noch in den Stiefeln der alten Pionierzeit steckte und in der es auf die Intelligenz und Tatkraft des Einzelnen ankam. Er konnte sich nur noch schwach an seine Mutter erinnern. Sie war eine entzückende, schlanke Frau gewesen, besessen von einem Heißhunger nach Büchern. Und sein Vater, der ‚Große Fred Seaton, hatte ihr diesen Wunsch erfüllt, so gut es in dieser abgelegenen Gegend möglich war. Fred Seaton gehörte eine Quadratmeile weißen Kiefernwaldes, in dem er für sich und den Jungen nach dem Tode seiner Frau ein kleines Häuschen gebaut hatte.


  Vor dem Häuschen lag ein kleines Rasenstück, hinter dem sich ein gewaltiger Felsklotz steil in den blauen Himmel reckte. Dieser Klotz, der die ganze Landseite abschloß, war für den Jungen ein ewiges Geheimnis und ein nie endendes Wunder. Er streifte durch die Wälder, fischte in den Bächen und träumte an den einsamen Seen. In langen Ausflügen stählte er seinen jungen Körper.


  Nachdem sein Vater in einer Feuersbrunst, die seinen ganzen Besitz vernichtete, ums Leben gekommen war, kehrte Seaton den Wäldern den Rücken. Er arbeitete sich durch die High School hindurch und erhielt ein Stipendium an einem College. Studieren war ein Vergnügen für seinen aufgeweckten Geist. Außerdem hatte er eine Menge Freizeit, in der er Sport trieb. Am liebsten waren ihm Tennis und Fußball. Mit seinen Mitschülern auf dem College verstand er sich prächtig.


  Nachdem er seine Abschlußprüfung bestanden hatte, gelang es ihm. durch seine ausgezeichneten chemischen Kenntnisse, ein eigenes Labor in dem Gebäude der Rare Metals Laboratory in Washington zu erhalten.


  Als guter Tennisspieler wurde er in den Sportkreisen Washingtons bald bekannt. Während eines Bezirksturniers, lernte er Mr. Reynolds Crane kennen, einen vielfachen Millionär, den nur seine intimsten Freunde ‚Martin nennen durften. Crane war der Favorit des Turniers. Seaton gelang es, Crane in der Endrunde entscheidend zu schlagen. Aber Crane holte sich den Titel zurück, wenn auch erst nach der härtesten Tennisschlacht, die man in Washington jemals gesehen hatte.


  Beeindruckt von dem kraftvollen Spiel des jungen Seaton, forderte Crane ihn auf, mit ihm zusammen zu trainieren und im Doppel zu spielen. Seaton machte mit, und diese Kombination erwies sich als die glücklichste, die man sich denken konnte.


  Während sie täglich zusammen trainierten, lernten sie sich immer besser kennen und schätzen. Bald merkten sie, daß sich ihre Charaktere stark ähnelten, und im Laufe der Zeit entstand eine tiefe Freundschaft zwischen ihnen.


  Als das Crane-Seaton-Doppel das Bezirkschampionat gewonnen hatte und die beiden zum Endspiel um die nationale Meisterschaft fuhren, die sie allerdings verloren, hatten sie ein gegenseitiges Verhältnis aufgebaut, wie es unter Brüdern nicht hätte besser sein können. Ihre Freundschaft war derartig, daß weder Cranes hoher sozialer Stand noch Seatons Armut und Anspruchslosigkeit sie trüben konnten. Es war völlig gleichgültig, ob sie sich in Seatons einfachem Zimmer aufhielten oder auf der Luxusjacht Cranes in der Sonne schmorten.


  Crane hatte nie Mangel an dem gehabt, was man mit Geld kaufen konnte. Er hatte sein Glück gemacht und beschäftigte sich jetzt wenig oder vielmehr gar nicht mit der Erhaltung seines Vermögens. Das besorgten für ihn die besten Finanzkapazitäten. Er war aber keineswegs nur ein reicher Mann, der ein sorgloses Leben führte, sondern ein Forscher, der sein Hobby, die Archäologie, mit unermüdlichem Eifer betrieb, und ein guter Sportsmann. Außerdem war er Ingenieur und ein erstklassiger Raketenfachmann.
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  ANDRE NORTON


  


  Am Kreuzweg der Zeit


  (The Crossroads of Time)


  


  Wenn Sie wüßten, daß in Ihrer Nähe ein Verbrechen verübt werden soll, würden Sie nicht versuchen, das Unheil abzuwenden? Genau das glaubte Blake Walker zu tun, als er  einer deutlichen Ahnung folgend  plötzlich hinausrannte und im letzten Augenblick einem Fremden in den Arm fiel, der einen Angehörigen der Zeit-Patrouille hinterrücks ermorden wollte.


  Zu seinem Unglück hatte er jedoch in der Eile nicht bedacht, daß er mit seiner Hellsichtigkeit eine übermenschliche Fähigkeit bewiesen hatte  was dem Geretteten und seinem Angreifer nicht entgangen war. Beiden Parteien  der geheimnisvollen Zeit-Patrouille und ihren unirdischen Gegnern  gleichermaßen verdächtig geworden, wird Blake Walker nun unbarmherzig in das Spannungsfeld gigantischer Kämpfe gezogen. Sehr bald muß er erkennen, daß er zu einer Schlüsselfigur zwischen zahllosen Welten geworden ist, die ihre Verwirklichung in der Geschichte verfehlt haben und seitdem mit ihren ungeheuren, nicht genutzten Energien Sicherheit und Leben aller bedrohen.


  Viele Leser der bestürzenden Abenteuer Blake Walkers wird es überraschen zu hören, daß dieser prachtvolle Science Fiction-Roman von einer Frau geschrieben wurde: Alice Mary Norton ist ihr bürgerlicher Name. Miss Norton war schon lange, bevor sie zu schreiben anfing, eine begeisterte Leserin und Sammlerin von utopischen Romanen, Heute gehört sie unbestritten als eine von wenigen Frauen in die Spitzengruppe der phantastischen Erzähler.


  


  Versäumen auch Sie nicht, diesen spannenden Roman zu lesen.
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